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Der  erste  Akt  spielt  in  Steiners  Wohnung, 
der  zweite  Akt  drei  Monate  später  als  der  erste 
bei  Neuberger,  der  dritte  ein  Jahr  nachher  wieder 
bei  Steiner. 


Erster  Akt. 

Einfaches  Zimmer  bei  Werkführer  Steiner.  Im  Hintergrunde 
allgemeiner  Auftritt,  rechts  und  links  ebenfalls  Türen.  In  der 
Mitte  ein  altmodischer  Eßtisch.  Holzstühle.  Ein  Sofa,  sehr  einfach, 
steht  an  der  Rückwand.  Kasten,  auf  welchem  ein  Reißbrett  liegt. 
Auf  einem  Schubladkasten  einige  Stöße  Hefte.  Heiligenbilder  an 
den  Wänden.  Das  Ganze  macht  einen  ärmlichen,  jedoch  keinen 
notdürftigen  Eindruck. 

Erste  Szene. 

Werkführer  Steiner;  großer  Mann  mit  derbem  Gesichtsaus- 
druck, 62  Jahre  alt,  liegt  auf  dem  Sofa,  liest  Zeitung  und  raucht 
aus  einer  stark  angebrannten  Pfeife.  Marie,  älter  als  Steiner, 
schon  mit  weißen  Haaren  bedeckt,  kränklich  aussehend,  sitzt,  ein 
Gebetbuch  in  den  Händen,  beim  Tische. 

Marie:  Vater. 

Steiner   (brummt  etwas  vor  sich  hin). 

Marie:  's  is  wohl  nimmermehr  zeitig? 

Steiner:  Kann's  nicht  sagen.  Hab'  meine  Uhr 
dem  Johann  geliehen,  damit  er  am  Sonntag  auch 
weiß,  wieviel  es  geschlagen  hat,  und  damit  er  nicht 
zu  spät  zur  Messe  kommt. 

Marie:  Das  war  recht  von  Dir,  Mann.  Es  geht 
ja  für  uns  ....  jedes  Gebet. 

Steiner:  Es  geht  weder  für  noch  gegen  uns. 
Die  Kinder  gehen  in  die  Kirche,  weil  Du  es  von 
ihnen  verlangst. 

Marie  (fest):  Aber  sie  gehen. 


Steiner:  Ja,  sie  gehen  ....  aber  was  sie  dort 
tun,  weiß  ich  nicht.  Ob  sie  unserm  Herrgott  das 
sagen,  was  ihnen  am  Herzen  liegt,  oder  aus  dem 
Gebetbuch  was  heraus  lesen,  was  sie  garnicht  ver- 
stehen, kann  für  unser  Wohl  auf  Erden  nicht  ent- 
scheiden.    Wir  sind  zur  Arbeit  geboren. 

Marie:  Doch  müssen  wir  unserem  Herrgott 
danken  für  alles,  was  wir  von  ihm  haben.  Wir  sind 
alt  geworden. 

Steiner  (stehtauf,  überzeugt):  Freilich,  das  sind 
wir.  Alt  sind  wir  geworden,  und  dafür  sollen  wir  uns 
noch  bedanken.^  Das  machst  Du  fein.  Alte.  Denk, 
wie  wir  vor  dreißig  Jahren  noch  frisch  und  gesund 
waren!  Haben  wir  unserem  Herrgott  gedankt,  da  wir 
jung  waren?  Damals  hätten  wir  vielleicht  eher  Grund 
gehabt  als  heute  ....  denn  wir  waren  jung.  —  Jetzt, 
wo  wir  alt  sind,  sollen  wir  uns  (gegen  den  Himmel  zeigend) 
bei  dem  zu  bedanken  anfangen.^  Das  würde  aussehen 
wie  ein  schlechter  Witz;  lachen  würde  so  mancher 
dazu.  —  Vielleicht  auch  unsere  Kinder. 

Marie:  Die  Steffi  und  der  Johann  —  nein, 
Vater  —  so  sind  die  nicht,  die  Steffi  ist  ein  kluges 
Mädel  und  der  Johann  ein  aufgeweckter  Bursch,  die 
werden  sicher  einsehen,  daß  der  Glaube  für  Gott, 
und  die  Gebete  zum  Beten  da  sind. 

Steiner:  Jetzt  Mutter  hast  Du  den  Nagel  auf 
den  Kopf  getroffen.  Der  Glaube  für  Gott!  Ja,  das 
ist  er  wirklich,  aber  für  die  Menschen  ist  er  nicht 
erdacht.  Wozu  ist  er  denn  nachher  da.^  Die  Menschen 
kehren  sich  nicht  daran  und  nicht  mit  Unrecht.    Vom 


Glauben  allein  können,  unter  uns  geredet  Mutter, 
nur  die  ohnehin  wohlgemästeten  Herren,  welche  sich 
scheinbar  mit  ihm  befassen,  leben.  Die  werden  fett 
von  dem,  was  sie  den  andern  gerne  weiß  machen 
möchten;  die  andern  aber,  die  sich  plagen  müssen, 
um  für  ihre  Familie  nur  das  Notwendige  anzuschaffen, 
sind  für  jede  Gesellschaft  ausgeschlossen,  weil  ihre 
Hände,  die  in  der  Arbeit  die  schöne,  weiße  Farbe 
verloren  haben,  und  aus  den  Fingernägeln  der  Trauer- 
rand nicht  mehr  wegzukriegen  ist,  nicht  zulässig,  weil 
der  Staub,  den  diese  Menschen  an  den  Tisch  der 
nicht  besseren  Gesittung  aufwirbeln,  ein  paar  freilich 
anders  Gesinnte  ersticken  könnte. 

Marie:  Siehst,  wie  Du  recht  gut  weißt,  auf 
welche  Art  Du  Dir  es  selbst  verdorben  hast.  Deine 
Ansichten  waren  von  jeher  nicht  nach  meiner  Über- 
zeugung, und  wenn  Du  mir  gefolgt  hättest,  könntest 
Du  dort  oben  stehen,  wo  jetzt  andere  sind  ....  Der 
Mensch  soll  sich  nur  um  sein  eigenes  Wohl  und  nicht 
um  das  Wohl  der  Gesamtheit  kümmern. 

Steiner:   Das    sagst   Du,    meine    gottesfürchtige 

Frau,   der  die  Religion  das  Höchste  ist.^ Um 

Deinen  Nebenmenschen  sollst  Du  Dich  gerade  so 
kümmern,  wie  um  Dich  selbst  ....  Oft  und  oft  hast 
Du  mir's  aus  der  Bibel  vorgelesen,  oft  und  oft  mich 
und  unsere  Kinder  dazu  ermahnt.  Ob  Dir  unsere 
Kinder  folgen,  kann  ich  Dir  nicht  sagen,  aber  ich 
hab'  Dir  gefolgt,  weil  Du  älter  und  auch  immer  ge- 
scheiter warst,  als  ich.  Dein  Wort  war  für  mich  der 
Glaube,  ein  Evangelium  ....  Für  meine  Mitmenschen 
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bin  ich  eingetreten!  So  ist  es  gekommen,  daß  ich's 
in  der  Fabrik  nicht  weiter  gebracht  habe,  daß  ich's 
nie  so  weit  bringen  kann,  wie  mancher  andere.  Ich 
bin,  nur  weil  ich  stets  die  Kategorie  der  arbeitenden 
Menschen,  die  ich  immer  wahrhaft  herzlich  vertreten 
habe,  ich  geblieben,  von  allen,'  die  jetzt  etwas  haben, 
verstoßen,  und  hab'  nur  bei  einer  Partei  Einlaß  ge- 
funden ....  Bei  den  Lumpen  ...  So  ist's  Mutter, 
bei  den  Lumpen,  und  da  müssen  wir  bleiben,  bis  es 
mit  uns  aus  sein  wird. 

Marie  (bedauernd):  Und  unsere  armen  Kinder 
müssen  um  Deinetwegen  so  viel  dulden. 

Steiner:  Unsere  Kinder;  aufhängen  werde  ich 
mich  deswegen  nicht,  aber  versuchen  werde  ich  es, 
meine  Kinder  zumindest  ebenso  glücklich  zu  machen, 
als  ich  es  bin.  Frei  .  .  .  von  niemandem  abhängig. 
Um  den  Johann  ist  es  mir  nicht  bange,  und  die  Steffi 
wird  sich  halt  auch  fügen  müssen.  Sie  ist  zwar  ein 
wenig  hochfahrig,  aber  sie  wird's  schon  begreifen, 
daß  ihr  Platz  da  herunten  ist  bei  den  Lumpen. 
Wer  es  einmal  so  weit  herunter  gebracht  hat,  der 
kommt  nicht  mehr  in  die  Höh',  der  muß  bleiben,  wo 
ihn  sein  Schicksal  hingetragen  hat. 

Marie:  Das  wird  der  Steffi  sehr  schwer  fallen, 
sie  hat  den  Fritzel  gar  so  gern. 

Steiner:  Daran  glaub'  ich  nicht;  der  Bursch  hat 
ihr  so  manches  in  den  Kopf  gesetzt,  und  sie  denkt: 
es  muß  sein.  Wie  doch  der  Johann  ein  anderer  Kerl 
ist!  Was  ich  bin,  bin  ich  und  nicht  mehr.  Das  ist 
sein  Charakter! 
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Marie:  Der  gerät  keinem  von  uns  Beiden  nach. 

Steiner:  Das  wird  auch  sein  Glück  sein.  Aus 
dem  Burschen  wird  noch  einmal  was,  an  dem  werden 
wir  Freude  erleben. 

Marie:  Das  müßte  aber  recht  bald  sein,  denn 
lang  werde  ich's  nimmer  mitmachen.  (Seufzt.) 

Steiner  (um  davon  abzulenken):  Geh,  Mutterl,  steht 
der  Kaffe  draußen  in  der  Röhre? 

Marie:  Der  Kaffe .^  Er  wird  schon  ganz  ver- 
trocknet sein.     Ich  hol'  ihn  Dir. 

Zweite  Szene. 

Vorige.     Fritz    durch    die    Mitte.     Junger    Mann,    sehr    elegantes 
Auftreten,  beinahe  geckenhaft. 

Fritz:  Guten  Morgen,  Vater  ....  (Legt  ab.)  Auch 
einmal  zu  Hause  .^ 

Steiner:  Wie  Sie  seh'n;  ich  bin  auch  einmal 
zu  Hause.  Aber  damit  ich  nicht  vergesse,  von  Vater 
ist's  noch  lang  keine  Spur.  Nur  nicht  die  Rechnung 
ohne  den  Wirt  machen. 

Fritz:  Aber,  Herr  Steiner! 

Marie:  Vater,  mußt  nicht  so  beleidigt  tun. 

Steiner:  Das  ist  meine  Sache  ganz  allein.  (ZuFritz.) 
Sie  sollen  mir  nicht  nachsagen,  daß  ich  Sie  behandelt 
hab',  wie  man  es  von  einem  Gewöhnlichen  nicht 
anders  erwarten  kann,  oder,  daß  ich  nicht  gastfreund- 
lich ihnen  gegenüber  bin.  (Bietet  ihm  einen  Stuhl  an.) 
Nehmen  Sie  Platz.  Und  für  das  nachte  Mal,  wenn 
Sie  wieder  am  Sonntag  zu  meiner  Tochter  kommen 
wollen,  fragen  Sie  früher  an,   ob  ich  auch  zu  Hause 
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bin.  Wenn's  der  Fall  ist,  vergessen  Sie  nicht  anzu- 
klopfen, denn  Respekt  und  Achtung  verlang'  ich  von 
jedem,  der  in  meinem  Hause  verkehrt,  denn  das 
gehört  zum  Anstand.   (Nimmt  wieder  die  Zeitung.) 

Fritz:  Ich  werd'  mir's  schon  merken  ...  Ist  die 
Steffi  nicht  zu  Haus.^ 

Marie:  Sie  wird  aber  bald  kommen.  Setzen  Sie 
sich  einstweilen.  (Leise.)  Sie  müssen  das,  was  mein 
Mann  sagt,  nicht  gar  so  ernst  nehmen. 

Fritz:  Na,  ja.  (Setzt  sich.) 

Marie:  Er  meint's  nicht  schlecht  .  .  .  Die  Predigt 
dauert  halt  ein  bischen  lange,  sonst  wären  die  Kinder 
schon  da.  Das  ist  noch  eines,  was  mir  Freude  macht, 
's  gibt  auf  der  Welt  wenig  mehr. 

Fritz:  Da  haben  Sie  recht,  Frau  Steiner.  Für 
jetzt  werd'  ich  gehen.  (Erhebt  sich.)  Sagen  Sie  mir 
noch  früher,  was  spricht  denn  der  Doktor.^  Es  geht 
schon  besser,  nicht  wahr,  ein  klein  wenig  .^ 

Marie:  Das  ist  lieb  von  Ihnen,  daß  Sie  auch 
einmal  nach  meinem  Befund  fragen.  Ja,  ein  klein 
wenig  besser  wär's.  Aber  was  nützt  das?  Ich  ertrag 
es  auch  schon  um  meiner  Kinder  willen.  Solange  sie 
nicht  versorgt  sind,  möcht'  ich  auch  nicht  gern  von 
der  Erde  gehen,  und  das  Leben  ist  wirklich  so 
schön  .  .  .  Wenn  man  nur  leben  kann. 

Fritz:  Nun  empfahl'  ich  mich  endlich.  Es  dauert 
mir  doch  zu  lange,  bis  die  Steffi  kommt.  Ich  habe 
jetzt  zu  tun  und  schau  vielleicht  im  Rückweg  noch 
einmal  herauf! 

Marie:  Wollen  Sie  durchaus  nicht  bleiben.^ 
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Fritz:  Frau  Steiner,  es  geht  nicht.  (Drückt  Marie 
die  Hand  und  wendet  sich  zum  Gehen.) 

Marie:  Vater,  der  Herr  Neuberger  geht  fort. 

Steiner  (gleichgültig):  Adieu! 

Fritz:  Hab'  die  Ehre.  (Ab.) 

Steiner:  Ich  auch. 

Marie:  Warum  Du  gar  so  unfreundlich  bist  mit 
dem  Jungen.^ 

Steiner:  Weil  er  der  Sohn  vom  Alten  ist.  Du 
bist  schon  um  das  zuvorkommender  gegen  ihn. 

Marie:  Das  muß  auch  sein,  sonst  kommt  er  ja 
nicht  mehr. 

Steiner:  Wird  auch  kein  Hahn  um  ihn  krähen. 

Marie:  Und  die  Steffi,  was  tu'  ich  denn  nachher 
mit  der.^  Sie  ist  imstande  und  springt  in's  Wasser. 
Du  hast  gar  keinen  Begriff,  wie  gern  ihn  das  Mädel 
hat  und  er  sie. 

Steiner:  So  weit  ist  es  nicht  her  mit  der  Liebe. 
Als  Geliebte  steht  sie  ihm  ja  ganz  gut  an,  und  wenn 
es  dann  zum  Heiraten  kommen  wird,  ist  der  feine, 
noble  Herr  verschwunden.  Der  Alte  ist  von  dem- 
selben Holz. 

Marie:  Der  Fritzl  aber  ist  kein  solchener,  und 
wenn  der  etwas  verspricht,  wird  er  es  auch  halten. 
Maria  Verkündigung  will  er  Hochzeit  machen.  Es 
hängt  nur  von  Dir  ab,  ob  Du  ihm  unser  Kind  gibst, 
alle  zwei   glücklich   oder  unglücklich   machen  willst. 

Steiner:  Unter  den  Umständen  wird  es  um  die 
Zeit  keine  Hochzeit  geben.  Ich  geb'  mein  Wort 
nicht  dazu.   Für  die  Steffi  ist  der  Leopold  der  beste 
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Mann,  der  sie  auch  wirklich  gern  hat;  und  wenn  sie 
den  nicht  will,  so  soll  sie's  bleiben  lassen. 

Marie  (stehtauf):  Du  setzt  ja  immer  Deinen 
Schädel  auf;  ein  anderer  wird  nie  recht  behalten.  — 
Ich  am  allerwenigsten  .  .  .  Ich  leg'  mich  nieder;  der 
Doktor  wird  kommen,  vielleicht  wird  mir  dann  besser 
werden.  (Rechts  ab.) 

Steiner:  's  war'  an  der  Zeit,  Mutter! 

Dritte  Szene. 

Steiner;  Johann  und  Steffi  in  Sonntagskleidern.  Johann  26  Jahre 
alt,  Steffi  22  Jahre.  Leopold  in  gleichem  Alter,  wie  Johann; 
schwarz  gekleidet,  trägt  Cylinder  und  Handschuhe.  Trotz  der 
besseren  Kleidung  muß  man  in  ihrem  Äußeren  schon  den  Arbeiter 
erkennen.     Steffi  zeigt  Vorstadteleganz. 

Steffi:  Guten  Morgen! 

Steiner:  Grüß  Gott,  Kinder.  Ah,  der  Herr 
Leopold  ist  auch  mitgekommen.    (Reicht  ihm  die  Hand.) 

Steffi  (gleichgültig):  Ja,  der  ist  auch  da. 

Johann:  Wir  haben  den  Leopold  nicht  mehr  aus- 
lassen.    Mit  hat  er  müssen. 

Leopold:  Ich  bin  so  frei. 

Steiner:  Tun  Sie  nur  so,  als  ob  Sie  zu  Hause 
wären.  Recht  lieb  von  Ihnen,  daß  Sie  sich  auch 
einmal  nach  uns  umschauen.  Heute  müssen  Sie  aber 
zu  Mittag  da  bleiben. 

Leopold:  Ich  danke  schön  für  Ihre  freundliche 
Einladung,  aber  es  geht  nicht.  —  Ich  wüßt'  gar  nicht, 
wie  ich  dazu  komme. 
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Johann:  Mach  doch  keine  Geschichten;  alte 
Schulkameraden  wie  wir. 

Steffi:  So  bleiben  Sie  halt  da. 

Leopold:  Wenn  Sie  nichts  dagegen  haben,  Fräu- 
lein Steffi. 

Steffi:  Reden  Sie  doch  nicht  so  daher.  (Kopiert  ihn.) 
Wenn  ich  nichts  dagegen  hab';  bin  denn  ich  der 
Herr  im  Haus'.^  Der  Vater  hat  gesagt,  daß  Sie 
bleiben  sollen,  so  überlegen  Sie  nicht  lange,  und 
bleiben  Sie. 

Johann  (zu  Steiner):  Also   der  Leopold  bleibt. 

Steiner:  Das  ist  recht.  Nun  muß  ich's  aber 
gleich  der  Mutter  sagen,  was  wir  heut'  für  einen  Gast 
zum  Essen  haben.  Die  wird  Augen  machen.  (Zu  Steffi) 
Du  sorgst  dafür,  daß  die  Sonntagsklöße  eine  an- 
ständige Form  haben  und  das  Pökelfleisch  nicht  zu 
hart  auf  den  Tisch  kommt. 

Steffi:  Schon  recht.     (Rechts  ab.) 

Steiner  (leise  zu  Johann):  Schau,  daß  die  Ge- 
schichte mit  der  Steffi  heute  in's  Reine  kommt.  Herr 
Leopold,  Klöße  und  Pökelfleisch.  (Rechts  ab.  Kleine 
Pause.) 

Leopold:  Schon  lang'  hast  mir  nichts  von  Deiner 
neuen  Erfindung  erzählt. 

Johann:  Es  ist  auch  nichts  zu  erzählen.  (Seufzt). 
Du  hast  gar  keine  Ahnung,  wie  schwer  es  einem 
armen  Menschen,  der  sich  kaum  die  Zeichenblätter 
erwirtschaften  kann,  gemacht  wird.  (Nimmt  das  Reiß- 
brett vom  Kasten.)      Schau    Dir    einmal    die    Zeichnung 
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an.  .  .  Weiter  als  zur  Zeichnung  kann  ich's  auch  nicht 
bringen. 

Leopold:    (sieht  ihn  groß  an). 

Johann:  Weil  mir  die  Mittel  fehlen. 

Leopold:  Das  redest  Du  Dir  nur  ein. 

Johann:  Wer  sollt'  mich  denn  unterstützen?  .  .  . 
Wäre  irgendwo  etwas  damit  zu  machen,  fragen  immer 
die  Herren,  welche  die  Sachen  in  Empfang  nehmen, 
,,wer  schickt  Sie  denn^'  oder  halten  sie  die  Hand 
auf  ....  Dann  ist's  gleich  wieder  aus  und  aus  meinem 
schönen  Traum  ist  zur  Abwechslung  nichts  geworden. 
Wenn  man  nicht  wirklich  Protektion  hat,  oder  sich 
eine  durch  Geld  verschaffen  kann,  nützt  alle  Gescheit- 
heit nichts.  Du  magst  erfinden,  was  Du  willst,  wird 
es  nie  recht  sein. 

Leopold:  Wieviel  braucht  man  denn,  um  an 
eine  Ausführung  denken  zu  können? 

Johann:  Wenigstens  ein   paar    hundert  Kronen. 

Leopold:  Das  ist  viel  Geld. 

Johann:  Überhaupt,  wenn  man's  nicht  hat. 

Leopold:  Glaubst  Du,  daß  Du  Dein  Glück 
machen  könntest,  wenn  Dir  jemand  das  Geld  vor- 
schießen würde? 

Johann:  Sicher.  Es  handelt  sich  in  erster  Linie 
darum,  daß  ich  meine  Zeichnungen  dorthin  bringen 
kann,  wo  sie  geprüft  werden ;  das  Weitere  wird  sich 
schon  finden,  sobald  die  Herrschaften  gewissenhaft 
urteilen  .  .  .  Und  wenn  die  einmal  gut  sagen,  ist 
auch  alles  soviel  wie  gemacht! 
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Leopold:  Wären  Dir  fünfhundert  Kronen  einst- 
weilen genug? 

Johann:  Genug  wär's  freilich;  aber  wo  sollt'  ich 
es  denn  hernehmen? 

Leopold:  Sehr  einfach.     Von  mir. 

Johann  (erstaunt):  Von  Dir? 

Leopold:  Natürhch.  Mir  brauchst  Du  keine 
Garantieen  zu  bieten,  nur  bei  Ausführung  eines  Planes 
an  die  Hand  zu  gehen. 

Johann:  Dich  schickt  unser  Herrgott.  (Drückt 
ihm  die  Hand.)    Bist  wirklich  ein  guter  Bursch. 

Leopold:  Dir,  wie  allen  Anderen  Eurer  Familie, 
wird  es  wohl  nicht  entgangen  sein,  daß  ich  einfach 
riesig  verliebt  in  die  Steffi  bin.  Jetzt  hab'  ich  wieder 
eine  Lohnaufbesserung  bekommen  und  so  denk'  ich 
auch  an  eine  Verheiratung  mit  der  Steffi. 

Johann:  Solltest  halt  darüber  mit  dem  Vater 
reden. 

Leopold:  Das  möchte  ich  gerade  heute.  Mittags 
bin  ich  hier  bei  Tisch  und  wäre  das  doch  die  beste 
Gelegenheit,  darüber  zu  reden.  Ich  bin  in  derartigen 
Dingen  ein  wenig  unbeholfen  und  möchte  Dich  bitten, 
daß  Du  mir  behilflich  wärest. 

Johann:  Das  bin  ich  Dir  auf  jeden  Fall.  Mit 
dem  Geld  aber,  das  paßt  mir  auch  nicht  recht,  da 
muß  man  doch  ein  Abkommen  treffen. 

Leopold:  Über  den  Punkt  werden  wir  wohl 
auch  noch  nicht  einig  werden.  Jetzt  muß  ich  mir 
rasch  ein  Bukett  besorgen,  um  als  Bräutigam  nicht 
den  Anstand  zu  verletzen.     Grüß  Dich  Gott.  (Ab.) 

Mar  f  e  Id-Neumann,    Die  Lumpen.  2 


Johann:  Wie  glücklich  der  ist  .  .  .  wenn  ich's  nur 

auch   wäre  !   (Sieht  ihm  nach  und  dann  auf  sein  Reißbrett).   Viel 

gehört  mir  scheint's  nicht  dazu,   um  einen  Menschen 
glücklich  zu  machen. 

Vierte  Szene» 

Johann,  Johanna  Fröhlich;  einfaches,  schlichtes  Mädchen, 
22  Jahre  alt. 

Johanna:  Guten  Morgen,  Herr  Steiner! 

Johann:  Ah,  Fräulein  Johanna;  schon  auf? 

Johanna:  Selbstverständlich,  's  ist  auch  schon 
die  höchste  Zeit.  Sie  waren  wahrscheinlich  schon 
beim  Gottesdienst;  jetzt  sind  Sie  auch  wieder  bei  der 
Arbeit.  Nicht  einmal  am  Sonntag  gönnen  Sie  sich 
eine  freie  Stunde. 

Johann:  Was  kann  man  machen,  wenn  man  zum 
Arbeiten  geboren  ist? 

Johanna:  's  geht  Ihnen  so  wie  mir.  (Setzt  sich.) 
Eine  Stunde  bin  ich  heute  länger  gelegen  und  da- 
durch die  Kirche  versäumt;  aber,  Gott  im  Himmel, 
das  ist  just  nicht  das  Ärgste.  Sie  wissen  garnicht, 
wie  streng  man  bei  uns  mit  einer  Lehrerin  verfährt, 
die  nicht  ordnungsgemäß  am  Sonntag  die  Kirche  be- 
sucht. 

Johann:  Kann  man  Sie  zwingen,  eine  Kirche  zu 
besuchen  ? 

Johanna:  Direkt  zwingen  nicht,  aber  entlassen 
kann  man  unsereinen.  Und  so  wird's  mit  mir  ob 
kurz  oder  lang  gemacht. 
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Johann:  Sie  möchten  es  vielleicht  gerne  haben. 
Eine  so  tüchtige  Lehrerin  wie  Sie  findet  die  Schule 
nicht  schnell;  Sie,  mit  der  Beliebtheit  unter  Ihren 
kleinen  Schülerinnen.  Vorhin,  wie  die  Mäderln  die 
Hefte  brachten,  haben  sie  mir  gleich  von  ihrem  guten 
braven  Fräulein  erzählt,  welches  sie  soviele  schöne 
Sachen  lernt. 

Johanna:  Die  Kleinen  wollen  mich,  und  das  ist 
das  einzige,  was  mich  an  meinen  Beruf  halten  kann. 
Wie  schön  ist  das,  wenn  man  in  die  Klasse  tritt;  es 
schlägt  einem  jedes  Herzerl  von  den  Kleinen  ent- 
gegen, jedes  Auge  blickt  freudestrahlend  zu  mir.  Das 
macht  mich  reich  und  glücklich.  Erst  wenn  ich  die 
Ärmsten  unterstützen  kann,  zu  Weihnachten,  ein 
Hauberl  oder  ein  paar  neue  Schuhe,  bin  ich  im 
siebenten  Himmel. 

Johann:  Solche  Lehrerinnen  müssen  wohl  auch 
von  ihren  Vorgesetzten  vergöttert  werden.^ 

Johanna  (erhebt  sich):  Wie  meinen  Sie  das,  Herr 
Johann?  Sie  werden  doch  nicht  von  mir  denken,  daß 
ich  für  einen  dieser  Herren  mehr  Gefühle  habe  als 
für  den  anderen? 

Johann  (entschuldigend):  Aber  Fräulein  Johanna, 
Sie  haben  mich  mißverstanden. 

Johanna:  Es  ist  möglich;  denn  Sie  sind  viel  zu 
gut,  um  mir  so  etwas  zuzumuten,  ....  Weil  wir  ge- 
rade davon  reden,  sollen  Sie  auch  wissen,  daß  mir 
kein  Mann  gut  genug  ist,  mich  zu  besitzen,  der  aus- 
genommen, welchen  ich  wirklich  gerne  haben  werde. 

2* 
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Der  braucht  nicht  schön  und  auch  nicht  reich  zu 
sein,  sondern  einen  gesunden  Menschenverstand  muß 
er  haben  und  mich  ein  wenig  gern.  Wenn  sich  je 
ein  solcher  finden  wird,  kann  ich  endlich  meinen 
Beruf  aufgeben  und  dem  einzig  leben,  wonach  ich 
solange  strebe;  —  nach  dem  Glück !  Ein  Glück  muß 
es  sein,  wenn  zwei  Menschen  einander  lieben  und 
zufrieden  sind. 

Johann:  Das  hab'  ich  mir  schon  oft  gedacht; 
aber  es  ist  doch  nicht  so  leicht,  das  große  Glück  zu 
erhaschen. 

Johanna:  Erhascht  ist  es  bald,  nur  festgehalten 
braucht  es  zu  werden,  und  das  ist  eben  das  Schwere. 
Das  Glück,  so  hab'  ich  einmal  gelesen,  soll  aus  der 
Liebe  bestehen.  Ich  weiß  es  nicht,  kann  darüber 
auch  nicht  reden,  weil  ich  noch  nichts  damit  zu  tun 
gehabt  habe.  Mich  hat  noch  niemand  lieb  gehabt, 
auch  meine  Eltern  nicht;  meine  gute  Mutter  ist  kurz 
nach  meiner  Geburt  gestorben  und  meinen  Vater  hab' 
ich  so  wenig  wie  sie  gekannt.  Meine  Großeltern, 
welche  mich  erzogen  haben,  sagten  mir  zwar  immer, 
mein  Vater  wird  kommen,  denn  er  ist  ein  wahrhaft 
guter  Mensch.  Bis  heute  weiß  ich  nicht,  wo  er  zu 
finden  ist.  Schließlich  ist  der  junge  Student,  wie  sie 
mir  sagten,  von  damals  dennoch  mein  Vater,  und  er 
ist  auch  der  Einzige,  der  sich  vielleicht  nach  mir 
sehnt,  .  .  der  mich  lieben  wird,  wie  ein  Vater  eben 
sein  Kind  liebt.  Ob  das  die  Liebe  ist,  welche  uns 
glücklich  macht,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  auch 
diese  nicht  kenne. 
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Johann:  Das  muß  für  ein  Mädchen  sehr  schwierig 
sein,  allein  in  der  Welt  zu  stehen. 

Johanna:  Schwer  ist  es  wohl;  ich  habe  es  bis 
zur  Neige  gekostet.  Nun  hätte  ich  gerade  genug 
und  würde  eine  Stütze  nicht  ablehnen.  Das  Beste 
wäre,  wenn  sich  jemand  fände,  mein  Vater,  das  wäre 
das  Allerbeste,  der  mich  in  sein  Haus  aufnimmt. 

Johann:  Und  wenn  sich  ein  anderer  fände,  der 
alles  mit  Ihnen  teilen  möchte,  der  Sie  liebt,  der  es 
mit  Ihnen  aufrichtig  meinte,  könnten  Sie  es  aus- 
schlagen.^ .  .  .  Ich  bitte,    tun    Sie    es    nicht Sie 

antworten  mir  nicht;  mit  Unrecht.  Ich  biete  Ihnen 
mein  Haus,  ich  biete  Ihnen  alles,  was  dazu  beitragen 
könnte,  Sie  glücklich  zu  machen.  Werden  Sie  eines 
einfachen  Arbeiters  Frau;  vielleicht  ist  das  Ihr 
Glück ! 

Johanna:  Dessen  bin  ich  ganz  gewiß,  daß  Sie 
mir  die  Sterne  vom  Himmel  holen  würden,  sobald  ich 

es  verlange Es  geht  nicht Aus  Eigenem 

kann  ich  nicht  handeln,  da  ich  nicht  großjährig  bin 
und  die  Einwilligung  meines  Vaters  benötige.  Auch 
kann  ich  bei  meinem  Beruf  als  Frau  nicht  bleiben, 
weil  es  das  Gesetz  verbietet  und  mich  vielleicht 
andere  Pflichten  rufen  würden.  Sie  sehen,  Herr 
Steiner,  soviele  Hindernisse,  welche  mit  einem 
Male  nicht  zu  erklimmen  sind.  Vielleicht  wird  es 
mit  der  Zeit.  Bleiben  wir  einstweilen  Freunde,  so- 
lange uns  kein  anderes  Glück  beschieden  ist.  Lassen 
Sie  den  Kopf  nicht  hängen;  sehen  Sie  mutig  in  die 
Welt,  und  Sie  werden  finden,  daß  es  Menschen  gibt, 
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die  trotz  des  Glückes,  welches  sie  zu  besitzen  glauben, 
noch  unglücklicher  sind,  als  Sie und  ich. 

Johann  (ergreift  ihre  Hand):  Johanna. 

Johanna:  Fräulein  Johanna,  bitte;  wir  sind  nur 
Freunde,  vergessen  Sie  das  nicht. 

Fünfte  Szene. 

Vorige,  Dr.  Falkner;  älterer  Herr,  sehr  jovial,   mit   großer  Brille. 

Falkner:  Pardon,  wenn  ich  störe. 

Johann:  Guten  Morgen,  Herr  Doktor. 

Falkner  (reicht  Johanna  die  Hand;  zu  Johanna):  Guten 
Morgen,  Fräulein.  (Zu  Johann.  Wie  geht  es  denn  der 
Frau  Mutter? 

Johann:  Ich  kann  es  nicht  sagen,  Herr  Doktor, 
hab'  nicht  viel  Zeit,  mich  darum  zu  bekümmern. 

Falkner:  Ja  ich  merkte  es  schon  bei  meinem 
Eintreten,  daß  Sie  anderweitig  mehr  beschäftigt  sind. 

Johanna:  Herr  Doktor  denken  doch  nicht.... 

Falkner:  Aufrichtig  gesagt.  . .  .  und  warum  nicht. 
(Zu  Johanna.)  Sie  sind  ja  ein  Mädchen,  wie  man  unter 
tausend  nicht  zehn  ündet,  und  just  der  Herr  Steiner 
ist  auch  nicht  einer  der  Übelsten.  Nach  seinem  Rufe 
zu  schließen,  kann  sich  jedes  Mädchen  zu  einem 
solchen  Manne  gratulieren;  und  schließlich,  wenn 
man  sich  auch  ein  wenig  gern  hat,  so  ist  es  gerade 
keine  Sünde,  die  Mutter  zurückzusetzen. 

Johanna:  Ich  will  Herrn  Johann  zur  Verletzung 
des  vierten  Gebotes  keinen  Grund  geben. 

Falkner  (lächelnd);  Sie  dienen  wohl  d^r  klerikalen 
Schule? 
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Johanna:  Darüber  muß  ich  schweigen.  Ich  diene 
vor  allem  denen,  die  mir  bezahlen,  und  zunächst 
meinem  Gewissen.  Ich  handle  immer  so,  wie  ich  es 
für  gut  finde. 

Johann:  Manchmal  aber  doch  nicht. 

Falkner:  Das  war  ein  scharfer  Hieb. 

Johanna:  Mich  ruft  die  Pflicht,  Sonntagsaufgaben 
nachzusehen ;  dort  am  Kasten  liegt  auch  noch  ein 
Stoß,  ich  muß  trachten,  damit  fertig  zu  werden.  Mahl- 
zeit !     (Links  ab.) 

Falkner:  Guten  Tag,  mein  Fräulein !  (Zu  Johann.) 
Sie  möchten  gerne,  so  scheint  es  mir,  einen  Teil 
dieser  Arbeit  auf  sich  nehmen.^ 

Johann :  Wenn  meine  Kenntnisse  soweit  reichten, 
eine  Lehrerin  der  Normal-Schule  darin  zu  unter- 
stützen, würde  ich  es  mit  Vergnügen  tun ;  aber  mein 
Wissen  geht  leider  nicht  so  weit. 

Falkner:  Sie  denken,  weil  Sie  kein  Studierter 
sind  wie  mancher  Vorgesetzte  des  Fräuleins,  nicht 
berechtigt  zu  sein,  auf  die  Volksbildung  Anspruch  zu 
erheben.^  Versuchen  Sie  es  nur  mit  Korrekturen  aus 
der  Normal-Schule.  So  hat  jeder  angefangen  von 
den  großen  Herren.  Mit  der  Zeit  werden  Sie  es  auch 
weiter  bringen. 

Johann:  Das  wird  die  Johanna  niemals  zugeben, 
daß  ich  ihr  helfe.  Sie  nimmt  von  keinem  Menschen 
eine  Hilfe  an;  von  mir  am  allerwenigsten. 

Falkner:  Das  ist  einfach  unbegreiflich. 

Johann:  Offen  gesagt,  Herr  Doktor,  würde  ich 
für  das  Mädel  alles  tun,  was  ich  ihr  von  den  Augen 
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herunterlesen  kann.  Wäre  sie  meine  Frau,  brauchte 
sie  sich  des  einfachen  und  armen  Arbeiters  nicht  zu 
schämen,  denn  ich  würde  ihr  gegenüber  meine 
derben  Gewohnheiten,  so  gut  als  möglich,  ablegen 
und  mich  bemühen,  ein  Stadtmensch  nach  Johannas 
Auffassung  zu  sein.  Ich  würde  jetzt,  wo  ich  schon 
ziemlich  alt  geworden  bin,  zu  studieren  beginnen,  um 
nur  ein  ganz  klein  wenig  meiner,  ich  finde  kein 
anderes  Wort,  Geliebten  gleich  zu  kommen. 

Falkner:  Haben  Sie  ihr  das  einmal  gesagt? 

Johann:  Einmal?  Zehnmal,  hundertmal  habe  ich 
davon  gesprochen,  daß  ich  für  sie  sorgen  will,  sie 
gebeten,  meine  Frau  zu  werden. 

Falkner:  Und  immer  hat  sie  Ihren  Antrag  aus- 
geschlagen, nie  etwas  darauf  erwidert? 

Johann:  Ausgeschlagen  könnte  man  gerade 
nicht  sagen;  aber  geantwortet  hat  sie  mir,  daß  sie 
so  handelt,  wie  sie  es  gerade  für  gut  findet. 

Falkner:  Unter  diesen  Umständen  wird  es  nicht 
allzu  lange  dauern,  bis  das  Fräulein  es  für  gut  finden 
wird,  Ihre  Frau  zu  werden.  .  .  .  Als  sie  Ihnen  ihr 
Jawort  geben  wollte,  ermahnte  sie  ihr  Gewissen  etwa 
an  einen  verflossenen  Liebhaber  oder  an  einen  Freund, 
welchen  sie  früher  einmal  lieb  gehabt  hatte.  Vielleicht 
konnte  sie  Ihnen  darum  nicht  zusagen. 

Johann:  Die  Johanna  ist  keine  von  jenen,  welche 
an  verflossene  Verehrer  zu  denken  hätte. 

Falkner:  Also  um  so  besser. 

Johann;  Die  Ursache  ist  cjie,  weil  sie  ^uf  ihren 
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Vater  wartet,  der  zurückkommen  soll,  und  sie  sich 
mir  ohne  seine  Einwilligung   nicht   anvertrauen   will. 

Falkner:  Es  scheint,  als  ob  sie  ihr  doch  nicht 
ganz  gleichgültig  wären.  Bleiben  Sie  dem  Fräulein 
nur  treu,  denn  ich  finde,  sie  ist  ein  Mädchen,  das 
man  suchen  muß.  .  .  .  Jetzt  muß  ich  aber  zur  Mutter ; 
meine  Patientin  habe  ich  lange  genug  warten  lassen. 
(Rechts  ab.) 

Johann:  Wenn  das  wirklich  wahr  wäre,  was  der 
Doktor  sagt;  ich  weiß  nicht,  bin  ich  glücklich  oder 
unglücklich }  (Stützt  den  Kopf  in  die  Hände  und  sieht  ins 
Leere.) 

Sechste  Szene. 

Johann,  Steffi. 

Steffi:  Was  schaust  Du  denn  so  traumverloren 
vor  Dich  hin.? 

Johann:  Das  verstehst  Du  nicht,  das  kann  ich 
Dir  auch  nicht  sagen;  aber  ich  bin  so  glücklich! 

Steffi:  Hat  Dir  vielleicht  die  fade  Dame  einen 
Heiratsantrag  gemacht.? 

Johann:  Du  hast  gar  kein  Recht,  von  Fräulein 
Johanna  so  zu  reden.  Sie  ist  ein  feines,  anständiges 
Mädchen  und  keine  von  denen,  welche  den  Männern 
Heiratsanträge  machen. 

Steffi:  Brauchst  mich  nicht  so  anzufahren;  ich 
habe  ja  nur  gemeint 

Johann:  Ich  kenne  Dich  schon;  Du  meinst  immer 
nur  und  da  stets  das  Schlechteste.  Du  denkst  von 
keinem  Menschen  gut,    weil  Du  es  gelber    nicht   bist 
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und  um  das  zu  verdecken,  schimpfst  Du  auf  die 
andern. 

Steffi:  So,  wie  Du  es  haben  willst,  werde  ich 
nie  sein.  Dir,  mein  ehrsamer  Herr  Bruder,  ist  das 
freilich  nicht  recht,  daß  ich  mit  dem  Fritzl  verkehre, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  damit  mir  die  Leute  nichts 
Schlechtes  nachsagen.  Aber  um  alles  andere  schert 
sich  der  Teufel,  wie  es  um  mich  steht,  kümmert  sich 
niemand.  Wenn  ich  nicht  selber  aus  mir  ein  bissei 
ein  Fräulein  gemacht  hätte,  was  wäre  ich  denn  heute  ? 
Das,  was  die  meisten  Sprößlinge  der  Familien  unseres 
Standes  sind:  ins  Waschen  und  Reiben  könnte  ich 
gehen. 

Johann:  Das  wird  wohl  auch  keine  Schande 
sein. 

Steffi:  Just  aber  auch  keine  Ehre.  Mir  geht  es 
so  viel  besser,  und  ich  lebe  mir  auch  bedeutend 
schöner.  Was  die  Leute  hinter  meinem  Rücken 
sagen,  ist  für  mich  Luft.  Ob  kurz  oder  lang,  werde 
ich  was  anderes  sein  als  Ihr,  eine  Fabrikantensfrau, 
und  werde  nur  mehr  von  oben  herab  auf  Euch  her- 
unterschauen  auf  die  Lumpen. 

Johann:  Daß  Du  Dich  nur  nicht  verrechnest  mit 
dem  Herunterschauen ;  die  Fabriksherren  sind  von  den 
Lumpen  abhängig,  welche  für  sie  arbeiten ;  und  wenn 
sie  nicht  wollen,  steht  eben  alles  still.  In  so  einem 
Falle  kann  alles  draufgehen,  und  dann  ist  es  mit  der 
Herrlichkeit  vorbei. 

Steffi:  So  bleibt  mir  immer  mein  Fritzl,  und  die 
Liebe  vermag  ^lles  zu  ersetzen, 
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Johann  :  Redest  Du  auf  einmal  gelehrt;  in  Deinem 
Fall  wäre  das  nicht  so.  Da  fliegt  auch  mit  dem  Geld 
der  Mann  davon  und  mit  ihm  die  Liebe.  Das  ist 
schon  tausendmal  vorgekommen;  und  zum  Schluß 
wird  auch  Dir  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  wieder 
zu  denen  zurückzukehren,  denen  Du  entwischt  bist. 
Die  Natur  ordnet  das  auf  der  Welt  so,  daß  alles 
dorthin  kommt,  wo  es  hingehört;   und  das  Schicksal 

würde  Dich  sicher  wieder  bei  uns  absetzen Bei 

den  Lumpen. 

Steffi:  Der  Fritzl  ist  ein  Charakter,  der  so  etwas 
nicht  tat'.  —  Hätte  nur  unser  Vater  schon  „ja"  ge- 
sagt, wären  wir  längst  verheiratet. 

Johann:  Das  wird  er,  scheint  mir,  nie  tun.  Er 
will's  nicht  riskieren,  daß  sie  Dich  wieder  zu  uns 
zurückbringen,  sondern  daß  Du  gleich  bei  uns  bleibst. 
Ich  glaube,  aus  diesem  Grunde  hat  er  auch  heute 
den  Leopold  zum  Essen  eingeladen. 

Steffi:  Den  Leopold?  Also  den  Leopold  will 
er  mir  geben,  eine  solche  will  er  aus  mir  machen, 
die  sich  durch  harte  Arbeit  fortbringen  muß.  Ich 
kann  nicht  arbeiten,  ich  bin  nicht  dazu  geboren. 

Johann:  Du  wirst  Dich  schon  dreinfügen. 

Steffi:  Nein,  nein,  da3  werd'  ich  nie  zusammen- 
bringen. Und  dann  es  geht  nicht.  Ich  muß  es  doch 
am  besten  wissen,  was  ich  dem  Fritzl  schuldig  bin.  .  . 
wir  haben  ein  Verhältnis.  .  . 

Johann  (entsetzt):  Du.^ 

Steffi;  Ich  habe  es  noch  keiner  Seele  verraten, 
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aber  Dir  mußt'  ich  es  sagen,  jetzt  überhaupt,  wo  ich 
mich  einem  anderen  anverloben  soll. 

Johann:  Das  ist  doch  hoffentlich  nur  so  — 

Steffi :  Wollt's  Gott;  aber  das  verstehe  ich  nicht; 
und  zu  fragen  habe  ich  mich  auch  nicht  getraut. 

Johann:  Schweig  auch  weiter  davon,  es  wird 
das  Beste  sein;  und  wenn  der  Leopold  kommt,  schlag 
ihm  seine  Bitte  nicht  ab,  auch  schon  um  meinetwegen. 
Tu  es  um  meinetwegen,  und  Du  wirst  sehen,  wir 
werden  Beide  glücklich  sein.  Überleg  es  Dir  noch 
einmal,  denk  an  den  Fritzl  nicht.  Ist  er  nicht  bei 
Dir,  so  sind  wir's;  und  wir,  wir  sind  just  auch  nicht 
zu  verachten,  trotzdem  wir  uns  von  der  Arbeit  er- 
halten.     (Rechts  ab.) 

Steffi:  Wie  könnt'  ich  denn  an  ihn  nicht  denken.^ 
Johann,  Bruder,  hast  Du  noch  niemals  geliebt,  daß 
Du  mich  nicht  verstehst?  Wenn  sich  nur  ein  Mensch 
finden  würde,  der  mit  mir  Erbarmen  hat,  der  mir 
rät,  der  mir  hilft  ....  (weint)  O  Gott!  wozu  läßt  Du 
mich  noch  weiter  leben,  es  muß  ja  so  schön  sein, 
wenn  man  von  nichts  mehr  weiß. 

Siebente  Szene. 

Steffi,  Johanna. 

Johanna  (tritt  ein  und  will  zum  Schubladkasten,  um  die 
Hefte  zu  holen;  wendet  sich  um  und  erblickt  Steffi):  Sie  haben 
geweint.^ 

Steffi:  Merkt  man's? 

Johanna:  Ein  wenig.   Sie  haben  gewiß  Kummer, 
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und  da  tut  es  wohl,  wenn  man  sich  so  recht  aus- 
weinen kaun.     Mir  geht  es  oft  ebenso. 

Steffi:  Was  haben  Sie  nötig,  zu  weinen?  Sie 
sind  frei  und  unabhängig,  während  ich  jedem  ge- 
horchen soll. 

Johanna:  Gehorchen!  Tun  Sie  es,  fügen  Sie 
sich  immer  in  das,  was  andere  wollen,  und  Sie  werden 
mit  der  Zeit  sehen,  es  ist  gut.  Man  gewöhnt  sich 
ans  Gehorchen;  an  mir  haben  Sie  den  deuthchsten 
Beweis.  Ich  bin  gewiß  keine  von  denen,  die  sich 
ducken,  aber  ich  ducke  mich,  weil  ich  quasi  muß, 
und  gehorche  aus  demselben  Grunde. 

Steffi:  Das  kann  ich  aber  nicht  in  dem  Fall. 
Gehorch'  ich,  ist's  mein  Unglück,  gehorch'  ich  nicht, 
ist's  auch  mein  Unglück.  Was  bleibt  mir  denn  da 
noch  übrig;  das  Beste  ist:  ich  gehe  ins  Wasser! 

Johanna:  Scherzen  Sie  doch  nicht  so  unbeholfen. 
Ein  so  junges  Geschöpf  wie  Sie  trägt  sich  mit  der- 
artigen Gedanken  herum?  Sie  sind  noch  so  jung;  Sie 
sollen  ja  erst  leben. 

Steffi:.  Leben!  Ja,  das  soll  ich,  das  möcht'  ich; 
und  gerade  das  will  man  mir  verbieten;  dem  Leben 
will  man  mich  entziehen  .  .  .  Glauben  Sie,  daß  das 
ein  Mensch  ruhig  ertragen  würde?  Heiraten  soll  ich! 
Heiraten  einen  Menschen,  der  mir  so  null  ist  wie  ein 
Stein  auf  der  Straße.  Mich  ewig  binden  um  meiner 
Eltern  und  meines  Bruders  willen. 

Johanna  (erstaunt):    Auch  wegen   Ihres  Bruders? 

Steffi:  Ja,  auch  mein  Bruder  will  es  haben.  Und 
ich  kann  es  nicht;   es  wird  mir's  auch    kein  Mensch 
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verdenken,  denn  für  meines  Bruders  Glück  kann  ich 
das  meinige  nicht  opfern. 

Johanna:   Ich  verstehe  Sie  nicht  ganz. 

Steffi:  Den  Leopold  soll  ich  heiraten,  damit  ich 
meinem  Vater  nicht  länger  zur  Last  falle,  und  damit 
ich  versorgt  wäre  mit  den  paar  hundert  Gulden,  die 
er  besitzt,  und  von  denen  er  einen  Teil  dem  Johann 
geben  sollt  zur  Ausführung  seiner  Modelle.  Heute 
soll  er  mit  dem  Vater  noch  einig  werden. 

Johanna:  Heute  noch?  Da  müssen  Sie  aber 
trachten,  sehr  bald  mit  sich  ins  Reine  zu  kommen, 
denn  die  Zeit  verflieht,  und  mit  ihr  geht  alles  vorbei. 

Steffi:  Alles,  alles  wird  vorbeigehen,  alles,  was 
so  schön  war,  was  ich  erst  so  kurze  Zeit  genossen  .  .  . 
Aber  ich  kann  es  nicht,  ich  werd'  es  nicht  tun,  auch 
wegen  des  Johanns,  den  ich  so  gern  habe,  nicht. 

Johanna:  Wenn  das  Ihr  einziger  Grund  ist,  der 
Sie  zur  Heirat  zwingen  könnte,  gäb's  wohl  ein  Mittel, 
welches  Ihnen  helfen  könnte.  Sie  müssen  mir  ver- 
sprechen, daß  niemand  etwas  davon  erfährt. 

Steffi  (reicht  ihr  die  Hand):  Mein  Wort  darauf. 

Johanna:  Ich  will  Ihnen  fünfhundert  Kronen 
zur  Verfügung  stellen,  wodurch  Sie  den  Antrag 
Leopolds  ablehnen  können,  ohne  ihrem  Bruder  zu 
schaden. 

Steffi  (fällt  ihr  um  den  Hals):  Fräulein  Johanna, 
Sie  sind  ein  Engel. 

Johanna:  Sagen  Sie  das  nicht,  denn  Sie  wissen 
nicht,  was  ein  Engel  ist.  Sie  bekommen  von  mir  das 
Geld,  und  so  kann  uns  beiden  vielleicht  geholfen  werden. 
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Steffi:  Uns  beiden? 

Johanna:  Vielleicht  ein  andermal  darüber;  Sie 
werden  ja  sehen.  (Nimmt  einen  Stoß  Hefte  und  geht  damit 
links  ab.) 

Steffi:    Das   ist   doch   die   Beste   der  Menschen. 

Achte  Szene. 

Steffi,  Steiner. 

Steiner  (in  schwarzem  Schlußrock  und  mit  weißer  Binde): 
Ist  nicht  die  Johanna  gerade  hinausgegangen? 

Steffi:  Wir  haben  miteinander  geplauscht. 

Steiner:  Was  Du  nicht  sagst?  Die  Johanna  ist 
sonst  keine  vom  vielen  Reden  .  .  .  Sieh  mich  einmal 
an,  merkst  Du  garnichts  an  mir? 

Steffi:  Nichts  besonderes,  Vater,  daß  ich  sagen 
könnte. 

Steiner:  Schau  nur  besser,  wirst  schon  darauf- 
kommen .  .  .  Der  schwarze  Schlußrock  und  das  weiße 
Bindel? 

Steffi:  's  ist  ja  heute  Sonntag. 

Steiner:  Nicht  nur  Sonntag  ist's  heute,  auch 
ein  Feiertag  ist's  für  Dich,  für  mich,  für  uns  alle. 

S  t  e  f  f  i  (traurig) :  Für  mich,  Vater,  am  allerwenigsten. 

Steiner:  Du  bist  halt  nie  zufrieden.  (Setzt  sich.) 
Schau,  hast  aber  gar  keinen  Anlaß  dazu;  daß  Du 
nicht  dem  Rotschild  seine  Tochter  bist,  mußt  schon 
mit  unserem  Herrgott  ausmachen  und  nicht  immer 
uns  das  verstörte  Gesicht  zeigen.  Sei  froh,  lach  mit 
uns  und  schau  fröhlich  in  die  Welt  hinein! 
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Steffi:  Hast  leicht  reden,  Vater.  Wenn  aber 
einem  inwendig  so  zu  Mute  ist  wie  mir,  daß  man 
sich  selbst  nicht  recht  zu  tun  weif^,  ob  es  nicht  besser 
ist,  wenn  man  einen  Schritt  vorwärts  geht  oder  gleich 
dort  bleibt,  wo  man  ist. 

Steiner:  Da  wird's  wohl  nicht  viel  Aufklärung 
nötig  haben.  Immer  hübsch  bescheiden  bleiben,  wo 
man  ist,  und  nicht  immer  vorwärts  streben  zu  denen, 
wo  man  nicht  hingehört  .  .  .  Gerade  das  ist  der  Punkt, 
zu  dem  ich  kommen  wollte. 

Steffi  (fast  ironisch):  Und  deshalb  ist  der  Vater 
so  feierlich  angezogen? 

Steiner:  Du  wirst  es  recht  gut  gehört  haben, 
daf^  ich  den  Herrn  Klug  für  heute  zum  Essen  ein- 
geladen habe.  Du  bist  jetzt  in  dem  Alter,  wo  es  nicht 
mehr  gut  ist,  daß  Du  so  allein  in  der  Welt  dastehst. 
Auf  uns  kannst  Du  freilich  immer  rechnen,  wenn  Du 
etwas  brauchst,  aber  das  ist  halt  nicht  das  Richtige. 
Unterstützungen  geben  und  auch  annehmen,  und  sei's 
von  den  eigenen  Eltern,  wird  einem  mit  der  Zeit 
lästig  ...  In  der  Beziehung  habt  ihr  Mädeln  es  gut. 
Du  kriegst  einen  Mann,  der  verpflichtet  ist.  Dir  alles 
zu  geben,  was  Du  bedarfst,  und  bist  so  aller  Sorgen 
enthoben. 

Steffi  (seufzt):    Aller  Sorgen  enthoben. 

Steiner:  Der  Klug  ist  der  rechte  Mann.  Ich 
denke,  es  wird  Dir  bei  ihm  an  nichts  mangeln,  und 
daß  Du  mit  ihm  glücklich  sein  wirst. 

Steffi:  Das  bildest  Dir  nur  ein,  daß  ich  glück- 
lich sein  werde.    Ist  denn  in  der  Woche  ein  Fleisch, 
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am  Sonntag  die  Mehlspeise  schon  alles?  Lange  nicht, 
Vater.  Wenn  zwei  Menschen  bei  Wasser  und  Brot 
leben  müssen,  aber  sich  nur  ein  bisserl  gern  haben, 
da  glaub  ich  vielleicht  an  das  Glück,  an  das  Eheglück. 
Aber  in  dem  Fall  nicht.  Der  Leopold!  Warum  sollt' 
er  mich  nicht  nehmen.-  Ich  bin  just  nicht  die  Dümmste, 
und  die  Häßlichste  bin  ich  auch  nicht;  viel  riskiert 
er  ja  nicht  dabei.  —  Jetzt,  Vater,  bedenk  doch,  was 
ich  alles  seinetwegen  opfern  solll 

Steiner:   's  wird  weiter  nicht  soviel  sein. 

Steffi:  Viel  oder  wenig,  das  vermag  niemand 
zu  schätzen.  Den  Fritzl,  den  ich  so  gern  hab\  und 
dessen  Abgott  ich  bin,  dem  soll  ich  sagen,  Du,  schau 
Dich  um  eine  Andere  um,  ich  heirate  auch  einen 
Anderen!  Glaubst  Du  denn,  Vater,  daß  ich  das  alles 
so  ruhig  mit  ansehen  könnte,  wenn  er  mit  einer 
anderen  geht?  Und  er  würde  eine  finden,  ha,  ha, 
zehne  sicher.  Das  könnte  ich  nicht  ertragen,  weil 
meine  Rechte  auf  ihn  nie  aufhören  werden,  zu 
existieren. 

Steiner  Cspringt  vom  Stuhl  auf;:  Ihr  habt  doch 
nicht 

Steffi:  Kannst  ruhig  sein,  Vater,  wir  haben  kein 
Verhältnis.  Ich  hab'  mich  mit  nichts  vergeben.  —  Aber 
gern  haben  wir  uns,  gern,  daß  ich's  Dir  nicht  sagen 
kann.  Das  ist  mein  Glück.  Der  Leopold,  was  winkt 
mir  bei  dem?  Eine  lieblose  Ehe.  Du  weißt,  wie  es 
mit  den  Männern  unseres  Standes  aussieht.  Solange 
sie  verdienen,  geben  sie  das  Geld,  wenn  sie  es  nicht 
vertrinken,  her.    Mit  dem  Wenigen  wirtschaften,  was 
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unsere  heutigen  Arbeiter  verdienen,  ist  eine  Kunst; 
freilich  geht  es,  wenn  man  will.  —  Auf  einmal  weht 
ein  anderer  Wind.  Strike !  —  Was  bleibt  einer 
Arbeitersfrau  nachher?  —  Sie  kann  ins  Waschen  und 
Reiben  gehen.  Das  ist  nicht  eine  einzelne  Frau,  der 
es  so  passiert,  das  sind  ungezählte;  und  da  ist  es  ja 
sehr  begreiflich,  daß  nicht  jede  eine  Arbeit  finden 
kann,  mit  deren  Lohn  der  Haushalt  bestritten  werden 
soll.  —  Jetzt,  Vater,  wenn  Du  das  ein  Glück  heißt 
und  mich  auf  diese  Weise  glücklich  machen  willst, 
dann  muß  ich  Dir  sagen,  daß  ich  Deinem  Wunsche 
nicht  folgen  werde.  (Fast  trotzig.)  Tu  mit  mir,  was  Du 
willst,  verweis'  mir  Dein  Haus,  verlang  aber  nicht, 
daß  ich  den  Leopold  zum  Manne  nehme. 

Steiner:  Du  hast  ja  in  sehr  vielem  recht;  aber 
bedenk  doch,  daß  jede  Heirat  mehr  oder  weniger 
riskiert  ist. 

Steffi:  Ich  riskier'  nichts,  ich  will  nichts  ris- 
kieren, denn  ich  hab'  weder  was  zu  gewinnen,  noch 
zu  verlieren.     Ich  bleib',  was  ich  bin.  Eure  Tochter. 

Steiner:  Und  der  Johann,  der  sich  so  gefreut  hat  ? 

Steffi:  Auf  das  Geld,  welches  ihm  der  Leopold  ver- 
sprochen hat,  damit  er  seine  Modelle  ausführen  kann? 
Darum  braucht  ihm  nicht  bange  zu  sein,  ich  habe  es 
ihm  von  anderer  Seite  verschafft,  von  wo  es  ihm 
vielleicht  mehr  Glück  bringen  wird  als  vom  Leopold. 
(Sehr  zärtlich.)  Nicht  wahr,  Vater,  Du  wirst  es  ihm, 
wenn  er  kommt,  klar  machen,  daß  er  mich  nicht 
haben  kann.  (Es  klopft.)  Da  ist  er;  nicht  wahr,  Vater, 
Du  tust's? 
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Steiner:  Daß  die  Eltern  immer  ihren  Kindern 
nachgeben  müssen! 

Steffi  (umarmt  ihn):  Mein  teurer  Vater.  (Es  klopft 
stärker.) 

Steiner:  Herein! 

Neunte  Szene. 

Vorige.  Leopold  mit  einem  Bukett  und  Blumen  im  Knopfloch  tritt  ein. 

Leopold   (bleibt  bei  der  Türe  stehen):     Ergebenster. 

Steiner  (gleichgültig):  Die  Ehre. 

Steffi  (geht  an  Leopold,  ohne  ihn  anzusehen,  vorüber, 
links  ab.  —  Kleine  Pause.) 

Leopold:  Zweimal  hab'  ich  geklopft. 

Steiner:  Kommen  Sie  nur  weiter,  legen  Sie 
Ihre  Blumen  dorthin  auf  den  Kasten  und  setzen  Sie 
sich,  damit  wir  ein  Weilchen  reden  können. 

Leopold  (wie  früher):  Aber  die  Blumen  sind  für 
Fräulein  Steffi  bestimmt. 

Steiner:  Legen  Sie  die  Blumen  nur  dort  nieder. 

Leopold  (legt  das  Bukett  auf  den  Kasten):  Schade 
um  die  schönen  Blumen. 

Steiner:  Sagen  Sie  lieber:  Schade  um  das  Geld, ^ 
welches  Sie  dafür  ausgegeben  haben. 

Leopold  (fast  entrüstet):  Erlauben  Sie! 

Steiner:  Ich  meine  es  so,  wie  ich  es  sage:  die 
Mühe,  den  Buschen  hierher  zu  tragen,  hätten  Sie 
sich  ersparen  können. 

Leopold:   Ich  komme  ja  doch  als  Brautwerber. 

Steiner:  So? 

3* 
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Leopold:  Und  da  ist  es  selbstverständlich,  daß 
ich  etwas  mitbringe. 

Steiner:  Also  rein  geschäftlich  sind  Sie  da. 
Gehen  wir  es  an.  (Sehr  gleichgültig.)  Sie  haben  wohl 
meine  Steffi  ganz  gern? 

Leopold:  Sogar  sehr  gern. 

Steiner  (wie  oben):  Das  ist  schon  wieder  nicht 
notwendig.    Und  Sie  möchten  das  Mädel  heiraten.^ 

Leopold:  Sobald  als  möglich. 

Steiner:  Nun  kommen  wir  zur  letzten  Haupt- 
frage. Wissen  Sie,  ob  das  Mädel  auch  Sie  gern  hat 
und  Sie  zum  Manne  haben  will.^  (Kleine  Pause.) 

Leopold  (erstaunt  über  diese  Frage):  Das  weiß  ich 
nicht. 

Steiner:  Mir  gefallen  Sie  ja  ganz  gut,  aber  das 
ist  eine  Nebensache,  denn  wir  sollen  uns  doch  nicht 
heiraten.  Wie  Sie  mit  der  Steffi  stehen,  müssen  Sie 
entschieden  besser  wissen  als  ich.  Hat  Sie  Ihnen  nie 
etwas  gesagt,  haben  Sie  nie  nach  etwas  gefragt? 

Leopold  (wie  oben):   Noch  niemals. 

Steiner:  Sehen  Sie,  so  ein  Bräutigam  sind 
Sie  ...  Da  bin  ich  vorsichtiger  zu  Werke  gegangen, 
wie  ich  mir  meine  Alte  geholt  habe,  um  nicht,  so 
wie  Sie  vielleicht,  einen  Korb  vom  Vater  zu  bekommen. 

Leopold:   Sie  wollen  doch  nicht? 

Steiner:  Natürlich  will  ich  Ihnen  sagen,  daß 
Sie  mit  mir  nicht  darüber  reden  sollen,  weil  ich  ganz 
bestimmt  weiß,  daß  Sie  meine  Tochter  nicht  will. 
Tun  Sie  was  dazu,  damit  Sie  sie  kriegen,  etwa  ge- 
lingt es  Ihnen. 
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Leopold  (überdrüssig):  Jetzt  habe  ich  es  mit  so 
schönen  Blumen  versucht. 

Steiner:  Auf  so  etwas  fliegen  die  Steinerischen 
nicht.  Probieren  Sie  es  mit  etwas  anderem;  bleiben 
Sie  heute  Mittag  bei  uns,  und  da  werden  wir  ja 
sehen,  was  sich  machen  läßt. 

Zehnte  Szene. 

Vorige,  Dr.  Falkner,  Marie. 

Marie:  Morgen  Herr  Doktor  wieder? 

Falkner:  's  wird  nimmer  täglich  notwendig  sein, 
denn  es  geht  Ihnen   heute   schon   bedeutend   besser. 

Steiner:  Gott  sei  Dank! 

Falkner  (reicht  ihm  die  Hand):  Also  auf  über- 
morgen. (Wendet  sich  zum  Gehen.)  Sie  haben  Besuch; 
auch  ein  Sohn.^ 

Steiner:  Nein,  Herr  Doktor,  nur  ein  Bekannter. 

Marie:  Ein  alter  Bekannter;  wir  haben  ihn  schon 
als  Kind  gekannt. 

Falkner:  Hm,  hm,  der  junge  Mann  scheint  aber 
trotz  der  Blume,  die  er  trägt,  nicht  besonders  guter 
Laune  zu  sein. 

Leopold  (reißt  die  Blume  aus  dem  Knopfloch):  Mit 
dem  Zeug  hab'  ich  schon  Unglück  gehabt. 

Falkner:    Der  Blume   wegen    nicht 's    ist 

halt  Bestimmung.  Sie  waren  sicher  auf  Brautschau 
und  haben,  wie  mir  scheint,   einen  Korb   bekommen. 

Leopold  (seufzt):  Ja  leider. 
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Falkner:  Und  hier  bei  alten  Bekannten  wollen 
Sie  sich  trösten.  Es  mag  sein,  daß  Sie  hier  Trost 
finden. 

Leopold:  Ich  nicht (Wie  früher.) 

Steiner:  Vielleicht,  man  kann  es  nie  wissen. 

Elfte  Szene. 

Vorige,  Johann. 

Johann:  Seid  ihr  schon  einig? 

Leopold:  Der  Vater  hat  mir  das  Wort  ver- 
weigert. 

Johann:  Nicht  möglich! 

Steiner:  Ich  werde  doch  mein  Kind  nicht  gegen 
seinen  Willen  verheiraten. 

Johann:  So  ist  es  mit  meiner  Idee  wieder   aus. 

Falkner  (zu  Steiner):  Sie  sind  der  grausame  Vater, 
Sie  sind  der  Egoist,  der  sein  Kind  nur  für  sich  be- 
halten will?     Machen  Sie  Ihr   Mädel    doch    glücklich. 

Steiner:  Wenn  ich  sie  verheirat',  ist  sie  es  nicht. 

Falkner  (zu  Leopold) :  Versuchen  Sie  es  doch 
selber  bei  ihr.  .  .  Machen  Sie  kein  so  verzagtes  Ge- 
sicht um  ein  Mädel.  .  .  Ist's  die  nicht,  ist's  wohl  eine 
andere.  Sie  werden  keine  Ausnahme  der  Millionen 
sein,  vergessen  Sie  die  Steffi ! 

Steiner:  Das  wird  das  Beste  sein. 

Zwölfte  Szene. 

Vorige,  Steffi,  Johanna, 

Steffi:  Große  Versammlung? 
Johann  (barsch):  Deinetwegen. 
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Falkner  (leise  zu  Leopold):  Reden  Sie. 

Leopold:  Mir  schnürt's  den  Hals  zu. 

Steiner  (zu  Steffi):  Der  Herr  Leopold  ist  da. 

Steffi:  Herr  Leopold,  es  ist  recht  schön,  daß 
Sie  mich  zu  Ihrem  Weib  machen  wollen ;  aber  ich 
danke  schön,  es  geht  nicht. 

Leopold  (erstaunt):  Geht  nicht .^ 

Johann  (grob):  Warum .^ 

Steffi:  Weil  ich  das  nicht  bleiben  will,  was  ich 
bin.  Der  Mensch  muß  vorwärtsstreben.  Nehme  ich 
Sie,  bin  ich  wieder  nicht  mehr  als  jetzt;  Lumpen  sind 
wir,  Lumpen,  und  zu  denen  passe  ich  nicht,  Lumpen, 
von  denen  ich  wegflieh'n  möchte. 

Steiner:  Steffi,  redest  Du  auch  so? 

Leopold:  Lumpen,  ja  das  sind  wir,  und  ich  bin 

der  größte  Lump,  weil  ich  schon  gehen  woHt' 

Ich  gehe  nicht,  wenn  Sie  mich  auch  noch  so  be- 
schimpfen, ich  gehe  nicht.  Lumpen  sind  auch 
Menschen  wie  die  anderen,  denn  die  Menschen  sind 
alle  miteinander  Lumpen.  (Bittend  zu  Steffi.)  Zeigen 
Sie  mir  nicht  den  Weg  zum  Tod,  dem  ich  nicht  mehr 
ausweichen  könnte,  wenn  Sie  mir  nicht  glauben  und 
mich  fortschicken. 

Falkner  (zu  Leopold):  Beruhigen  Sie  sich. 

Steffi     (die  mit  Johanna  gesprochen) :    Ich    kann    mir's 

nicht  verbessern Sie  sollen  nicht  sagen,  ich  habe 

Sie  weggeschickt,  Sie  sollen  von  selber  gehen. 

Johanna:  Sind  Sie  nicht  so  hart. 

Steffi    (stellt  sich  gerade  vor  Leopold  hin):    Ich     habe 

Ihnen  ja  nie  Hoffnungen  gemacht,  Sie  nie  mehr  vor- 
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gezogen  als  einen  anderen.  Was  wollen  Sie  denn 
von  mir?  Weil  Sie  in  mich  verliebt  sind,  soll  ich  Sie 
auch  gerne  haben?  Ist  das  ein  vernünftiges  Ver- 
langen? Sie  tun  mir  ja  leid,  aber  ich  kann  mir  und 
Ihnen  nicht  helfen,  Sie  tun  mir  leid.  .  .  Aber  ohne 
Betrug  sollen  Sie  von  hier  hinausgehen.  .  .  Ich  habe 
ein  Verhältnis. 

Johanna:  Sie  reden  irr'. 

Johann:   (schluchzt  laut  auf.) 

Alle     (anderen  sehen  sich  fragend  an.     Kleine  Pause). 

Falkner  (zu  Leopold):  Wollen  Sie  mich  begleiten? 
Die  frische  Luft  wird  Ihnen  gut  tun. 

Steffi  (zu  Leopold):  Nun  wissen  Sie,  mit  wem  Sie 
es  zu  tun  haben.    Wollen  Sie  mich  jetzt  auch  noch? 

Leopold:  Ja,  ja,  ich  verzeih'  Ihnen  alles. 

Falkner  (zu  Leopold):  Sind  Sie  denn  nicht  ver- 
nünftiger als  so  ein  Weib?  Kommen  Sie  mit  mir. 
(Nimmt  Leopold  beim  Arm  und  wendet  sich  zurr^  Gehen.) 

L  e  o  p  o  1  d  (im  Gehen) :  Steffi,  mich  sehen  Sie  nimmer. 

Johann  (zu  Steffi):  Halt'  ihn  zurück. 

Steiner:  Den  Auftritt  hätten  wir  uns  ersparen 
können. 

Falkner:  Im  Gegenteil!  Der  junge  Mann  wird 
für   die    Zukunft   gescheiter  werden.     (Mit  Leopold  ab.) 

Marie:  Steffi,  hast  Du  nur  recht  getan? 

Johann  (zornig):  Recht  nicht,  aber  unüberlegt. 

Steiner:  Jeder  folgt  seinem  Gewissen  und  dem 
Herzen. 

Johanna  (sieht  Johann  bedeutungsvoll  an);  Wenn  es 
möglich  ist, 
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Johann  (ruhig) :  Mir  mein  Glück  so  zu  zertrümmern. 

Johanna:  Ihr  Glück?  (Reicht  ihm  die  Hand.)  Ihr 
Glück  ist  ganz. 

Steffi  (zu  Johanna):  Um  das  Geld  brauchst  Du  nicht 
besorgt  zu  sein.  Dir  habe  ich  nicht  geschadet  (fast 
bereuend),  höchstens  nur  mir. 

Johanna:  Wenn  Sie  in  Ihrem  Herzen  fühlen, 
recht  getan  zu  haben,  braucht  Ihnen  auch  weiter 
garnicht  bange  zu  sein. 

Steiner:  Die  Lumpen  hast  Du  weggelehnt.  .  . 
Was  bleibt  Dir  denn  jetzt? 

Steffi:  Ich  bin  mir  geblieben    und   mein   Fritzl. 

Marie:  Ja,  der  Fritzl. 

Johann:  Glaubst  Du  etwa,  daß  ich  von  dem  das 
Geld  nehme? 

Johanna:  Ich  weiß,  woher  es  Ihre  Schwester 
hat.     Es  wird  Ihnen  Glück  bringen. 

Johann:  Wenn  Sie  es  sagen.     (Es  klopft.) 

Marie:  Wer  ist's? 

Dreizehnte  Szene. 

Vorige.     Agent   Goldberger,    ein    wenig  jüdischer    Accent,    ohne 
jede  Übertreibung. 

Goldberger:  Guten  Tag  allerseits. 

Steiner:  Hab'  die  Ehre!   Womit  kann  ich  dienen? 

Goldberger:  Der  junge  Neuberger  hat  mich 
herbestellt;  er  will  mir  den  letzt  fällig  gewesenen 
Wechsel  einlösen. 

Steiner;  Bei  uns,^ 
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Goldberger:  Bei  seinen  Schwiegereltern;  das 
ist  doch  hier? 

Steffi:  Ja. 

Goldberger  (sieht  sich  um):  Sooo?  (Für  sich.)  Da 
werden  wir  den  Kredit  bedeutend  einschränken 
müssen. 

Johann:  Ist's  viel? 

Goldberger:  Fünfundzwanzighundert  Kronen. 

Johanna:  Ein  Vermögen. 

Steiner:  Sie  können  hier  warten. 

Goldberger  (setzt  sich):  Ich  werd'  so  frei  sein. 
(Zu  Johanna)  Sie  sind  seine  Braut?  Wirklich  ein' 
feinen  Geschmack.  Haben  Sie  gewiß  eine  große  Mit- 
gift? ...     Er  kann  sie  brauchen. 

Steiner:  Hat  er  Schulden? 

Goldberger:  Schulden  muß  doch  so  zu  sagen 
ein  jeder  Kavalier  haben.  Er  ist  nicht  leichtsinnig; 
er  leiht  sich  nur  immer  Geld  aus,  wenn  er  eins 
braucht. 

Vierzehnte  Szene. 

Vorige.    Fritz. 

Fritz:  Servus.  (Sieht  Goldberger,  leise)  Sind  Sie 
auch  da? 

Goldberger:  Sehr  gut;  ich  brauch'  doch  auch 
mein  Geld.  Da  hab'  ich  Sie  am  ehesten  treffen 
können. 

Fritz  (leise):  Ich  hab'  jetzt  kein  Geld. 

Golcjberger  (leis^):  gie  sind  doch  b^i  Ihrer  Zu- 
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künftigen ;  nehmen  Sie  sich  ein'  Vorschuß,  leihen  Sie 
sich  ein  paar  Tausender  aus. 

Fritz  (sieht  sich  in  furchtbarer  Verlegenheit  Hilfe 
suchend  um). 

Steiner  (zu  Fritz,  sehr  ruhig) :  Mehr  als  das  Herz 
der  Steffi  werden  Sie  da  nicht  hinaustragen,  denn  Sie 
sind  nur  bei  armen,  aber  rechtschaffenen  Leuten,  bei 
Lumpen. 


Der  Vorhang  fällt. 


Zweiter  Akt. 

Elegantes  Zimmer  bei  Neuberger.  Im  Hintergrunde  allgemeiner 
Auftritt.  Rechts  Türe  zur  Privatwohnung,  links  Türe  zu  Neu- 
bergers  Kanzleiräume.  Rechts  vorne  Tischchen  und  Stühle, 
links  ein  Salon-Schreibtisch.  Über  diesem  an  der  Wand  ein  ein- 
gerahmtes Diplom.  In  der  Ecke  links  eine  Etagere  mit  Büchern; 
rechts  ein  Klavier,  offen,  worauf  Noten  zerstreut  herumliegen. 
Eine  Violine.  Auf  dem  Tischchen  ein  Photographie-Album.  Am 
Schreibtische  eine  Photographie  und  verschiedene  Schreibrequi- 
siten.   Elektrischer  Lustre. 


Erste  Szene. 

Goldb erger,  Anna. 

Goldberger:  Mir  scheint,  es  ist  Ihnen  gar  ein 
Vergnügen  in  meiner  werten  Nähe  zu  sein,  weil  Sie 
mich  schon  so  lang'  warten  lassen. 

Anna  (schnippisch):  Sie  können  ja  auch  voraus- 
laufen, wenn  Ihnen  etwas  nicht  paßt.  Der  junge  Herr 
ist  drüben  beim  gnädigen  Herrn  in  der  Kanzlei  und 
da  kann  er  nicht  gleich  mir  nichts  dir  nichts  davon- 
laufen, weil  Sie  auf  ihn  warten. 

Goldberger:  Es  geniert  mich  nicht  viel,  hier 
auf  ihn  zu  warten  in  Ihrer  geschätzten  Gegenwart.  .  . 
Nu,  wie  haben  wir's?  (Will  sie  um  die  Taille  fassen,  Anna 
entwindet  sich.)  Können  wjr  night  machen  rniteiuc^nder 
Geschäfte  f 
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Anna:  Wenn  Sie  sich  mit  mir  spielen,  werden 
Sie  gleich  draußen  liegen! 

Goldberger  (entrüstet):  Erlauben  Sie,  so  ein  ehr- 
barer, ehrenvoller  Antrag!  .  .  .  Ich  verspreche  Ihnen 
die  Ehe. 

Anna:  Wer^s  glaubt,  wird  selig;  im  Versprechen 
scheinen  Sie  groß  zu  sein. 

Goldberger:  Überlegen  Sie  sich  das  nicht  lang'. 

Zweite  Szene. 

Vorige,  Fritz  von  links, 

Anna:  Da  ist  der  junge  Herr. 

Goldberger  (leise  zu  Anna):  Ich  werd'  im  Weg- 
gehen noch  einmal  nachfragen. 

Anna:  Beim  Bäcker.  (Ab  Mitte.) 

Fritz  (überaus  freundlich):  Ah,  Herr  Goldberger. 

Goldberger:  Guten  Tag  wünsch'  ich. 

Fritz:  Bitte,  nehmen  Sie  Platz. 

Goldberger:  Sie  wissen  doch,  warum  ich  hier  bin. ^ 

Fritz:  Selbstverständlich  weiß  ich  es;  aber 
setzen  Sie  sich. 

Goldberger  (setzt  sich):  Das  Wechserl. 

Fritz:  Sie  wollen  doch  nicht  gleich  geschäftlich 
anfangen.^  Sagen  Sie,  was  halten  Sie  von  der  Prinzeß 
Tessa.^     Wird  sie  das  morgige  Rennen  gewinnen,^ 

Goldberger:  Warum  nicht?  Wenn  sie  ans  Ziel 
kommt,  sicher. 

Fritz:  Glauben  Sie  wirklich,  daß  die  das  Rennen 
macht? 
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Goldberger:  Kein  Zweifel.  So  ein  Roß  wie  die. 

Fritz:  Kommen  Sie  auch  herunter? 

Goldberger:  Sie  wissen  doch,  daß  ich  mein 
Stammplatzerl  hab'  am  Zwanzigkreuzerplatz. 

Fritz:  Möchten  Sie  mir  nicht  tausend  Kronen 
mit  herunterbringen.^ 

Goldbergpr:  Schon  wieder.^  Und  was  ist's  mit 
der  alten  Schuld.^ 

Fritz:  Solange  ich  nicht  offizieller  Teilhaber  der 
Fabrik  bin,  kann  ich  Sie  nicht  bezahlen.  Sie  müssen 
sich  also  gedulden  und  prolongieren. 

Goldberger  (ironisch):  Wie  mich  das  freut. 

Fritz  (setzt  sich  zum  Schreibtisch):  Geben  Sie  mir 
das  neue  Akzept. 

Goldberger  (nimmt  ein  Wechselblankett  aus  der  Tasche) : 
Sie  haben  eine  große  Übung  in  der  Wechselschreiberei. 

Fritz  (stellt  den  Wechsel  aus):  Die  tausend  Kronen 
schreib'  ich  auch  gleich  dazu. 

Goldberger:  Wieder  auf  drei  Monate  mit 
zwölf  Prozent. 

Fritz:  Soviel  Sie  wollen,  mir  ganz  egal. 

Goldberger  (nimmt  von  Fritz  das  Akzept  und  steckt 
es  ein):  Sie  haben  notwendig,  soviel  Schulden  zu 
machen.  Daß  Sie  nicht  reich  heiraten,  ist  mir  un- 
begreiflich. 

Fritz:  Wenn  mich  keine  will.  Mein  Äußeres 
imponiert  zwar  immer,  aber  dafür  läßt  das  andere 
genug  zu  wünschen  übrig. 
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Dritte  Szene. 

Vorige;  Amalie,  sehr  elegante  Erscheinung,  äußerst  kokett,  35  Jahre 

alt,  sehr  gut  erhalten,  tritt  von  rechts  auf.    Sie  ist  zum  Ausgehen 

gekleidet. 

Amalie:  Du  hast  Besuch,  Fritz? 

Fritz:  Ein  alter  Freund  von  mir.  Erlaube.  (Stellt 
Goldberger  vor.)  Meine  Mama,  Baron  Friedberg.  (Leise 
zu  Goldberger)   Verraten  Sie  nicht,  wer  Sie  sind. 

Goldberger  (küßt  Amalie  die  Hand,  die  ihm  diese 
sehr  kokett  entgegenstreckt):    Sehr   erfreut. 

Fritz:  Gut  Mama,  daß  Du  kommst,  bin  in  furcht- 
barer Verlegenheit. 

Goldberger:    In    furchtbarer    Geldverlegenheit. 

Amalie:  In  Geldverlegenheit  so  plötzlich.^ 

Fritz:  Der  Baron  braucht  nämlich  für  einen 
besonders  ekelhaften  Gläubiger  tausend  Kronen  und 
hat  mich  gebeten,  sie  ihm  zu  geben. 

Goldberger:  Es  wäre  mir  sehr  angenehm. 

Amalie:  Sie  sollten  weniger  Schulden  machen, 
Barönchen. 

Fritz:  Du  bist  zuviel  Kavalier  und  lebst  über 
Deine  Verhältnisse. 

Goldberger  (beiseite):  Sehr  gut,  das  sagt  er  zu 
mir.  (Zu  Fritz)    Also  morgen  am  Rennplatze. 

Fritz:  Ja,  am  Rennplatze. 

Amalie:  Ich  selber  habe  das  Geld  so  wenig,  wie 
Ihr  es  habt;  aber  ich  werde  trachten,  es  zu  beschaffen. 

Fritz  (küßt  ihr  die  Hand):  Meinen  verbindlichsten 
Dank. 
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Goldberger:  Ich  danke  gleichfalls.  Meine  Herr- 
schaften, ich  habe  die  Ehre.  (Mitte  ab.) 

Amalie:  Sehr  höflich  ist  Dein  Freund  gerade 
nicht. 

Fritz  (bietet  von  jetzt  ab  während  der  ganzen  folgenden 
Szene  alles  auf,  um  sehr  unliebenswürdig  zu  erscheinen):  Er 
weiß  sich  noch  nicht  zu  benehmen,  denn  er  ist  erst 
seit  kurzer  Zeit  geadelt. 

Amalie:  Das  merkt  man  übrigens.  Jeder  hat 
nicht  Talent  zum  Aristokraten.     Wir  haben  es. 

Fritz:  Dafür  fehlt  uns  wieder  der  Adel. 

Amalie:  Den  werden  wir  bald  haben.  Durch 
die  neue  Transaktion  Papas  kann  auch  das  ,,von" 
nicht  mehr  lange  ausbleiben.  Der  Bau  der  neuen 
Brücke  ist  geradezu  etwas  Fabelhaftes. 

Fritz:  Doch  nicht  Papas  Verdienst. 

Amalie:  Man  kann  doch  nicht  die  Arbeiter  an 
seiner  Statt  adeln. 

Fritz:  Das  ist  wahr. 

Amalie:  Bitte,  reich  mir  von  dort  die  beiden 
schwarz  gebundenen  Bücher  .  .  .  Die  dort,  bitte,  von 
der  Leihbibliothek.     Ich  fahre  jetzt  hin. 

Fritz   (gleichgültig):   So. 

Amalie:  Die  Bücher  muß  ich  rückstellen. 

Fritz   (reicht  ihr  die  Bücher):   Hier.   (Kleine  Pause.) 

Amalie:  Du  bist  gar  nicht  liebenswürdig  mit 
Deiner  Mama. 

Fritz:  Ich  denke  fortwährend  an  die  tausend 
Kronen,  mit  welchen  ich  meinem  Freunde  helfen 
soll. 
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Amalie:  Das  muß  Deine  Sorge  nicht  sein,  denn 
das  Geld  ist  Dir  sicher. 

Fritz:   Danke. 

Amalie  (sehr  kokett):  Spitzbub'. 

Fritz:  Wieso? 

Amalie:  Ich  weiß  schon,  was  ich  sage.  Du  bist 
mit  allen  Damen  liebenswürdiger  als  mit  mir.  Schließlich 
bin  ich  ja  auch  nicht  eine  der  Jüngsten,  das  ist  wohl 
war,  doch  nehme  ich  es  noch  immer  mit  der  Jüngsten 
auf. 

Fritz:  Du  bist  ja  reizend  Mama. 

Amalie:  Wenn  meine  Tochter  mir  in  wenigem 
gleich  wäre,  würde  ich  ihr  so  manches  abtreten. 

Fritz:  Else  ist  ein  entzückendes  Mädel,  und 
wären  wir  nicht  Geschwister,  so  wäre  sie  diejenige, 
welche  mich  für  immer  fesseln  könnte. 

Amalie:  Schau  Kleiner,  Du  ziehst  die  Tochter 
der  Mutter  vor.^  Du  kränkst  mich.  Die  wenigen  Jahre, 
um  die  ich  älter  bin,  sollen  Dir  ein  Hindernis  sein, 
mich  zu  lieben?  Oft  und  oft  sagtest  Du  mir,  daß  nur 
ich  es  bin,  die  sich  in  Dein  Herz  hineingeschlichen 
hat.  —  Ich  glaubte  daran,  trotzdem  ich  stets  die 
Photographie  einer  anderen  auf  dem  Schreibtische 
sah.  Gesteh,  Du  liebst  Deine  Schwester,  denn  Deine 
Mutter  ist  Dir  nicht  mehr  das,  was  sie  gewesen. 

Fritz:  Ich  verstehe  Dich  nicht. 

Amalie:  Du  willst  mich  nicht  verstehen.... 
Freilich  ist  es  gräßlich,  wenn  man  seinen  Vater 
betrügt  .  .  .  Doch  das  ist  seltsam  .  .  .  Ich  bin  ein  Weib, 
das  geliebt  werden  will,   ich   bin   trotz   meiner   Jahre 

M  ar  f  e  Id-N  e  uma  n  n,    Die  Lumpen.  4 
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immer  noch  eine,  die  man  begehren  kann  .  .  .  Mein 
lieber  Fritz,  wenn  Du  glaubst,  daß  Du  mich  beruhigst, 
wenn  Du  mich  Deiner  Liebe  versicherst,  bist  Du  im 
Irrtum.  Ich  bin  eine  Frau,  die  ihre  Wünsche  erfüllt 
sehen  muß,  sonst  werde  ich  eine  Bestie.  Dann  hüte 
Dich  vor  mir  .  .  .  Dein  Vater  kennt  mich  und  Du 
wirst  mich  auch  kennen  lernen  .  .  .  Ich  habe  während 
der  letzten  acht  Jahre  kein  überflüssiges  Wort  mit 
Deinem  Vater  gewechselt,  doch  er  wußte  stets,  daß 
er  noch  an  seine  Gattin  gebunden  ist .  .  .  Brichst  Du 
mit  mir,  wird  es  Dir  noch  schlechter  gehen.  Eine 
Geliebte  wird  man  so  schnell  nicht  los,  noch  dazu, 
wenn  es  die  Stiefmutter  ist.  Das  gäbe  Skandal,  und 
wenn  es  Dir  Freude  macht,  so  will  ich  der  Welt 
erzählen,  daß  der  Sohn  mit  der  Mutter  ein  Verhältnis 
hat,  und  daß  er  mit  seiner  Mutter  den  eigenen  Vater 
betrügt. 

Fritz  (erregt):  Das  wirst  Du  nicht. 

Amalie:  Wer  könnte  es  mir  verbieten.^ 

Fritz:  Ich,  ganz  allein  ich.  Du  brauchst  garnicht 
so  groß  zu  tun,  denn  wer  bist  Du  denn  eigentlich? . .  . 
Des  Fabrikantensohnes  Kurtisane. 

Amalie:  Du  beleidigst  mich. 

Fritz:  Du  gibst  mir  Geld,  Geld,  welches  Du 
meinem  Vater  entwendest  ....   Du  bist  eine  Diebin. 

Amalie:  Recht  nett  von  Dir.  Sag'  mir  nur  alles, 
denn  es  ist  gut,  zu  wissen,  wie  ein  Liebhaber  von 
einem  denkt. 

Fritz:  Bin  ich  denn  noch  Dein  Liebhaber.^  .  .  . 
Ich  wäre  es  nie  gewesen,  wenn  Du  mich  nicht  dazu 
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erzogen,  mich  dazu  gemacht  hättest.  Was  habe  ich 
damals  verstanden,  als  Du  mich  in  die  Geheimnisse 
der  Liebe  einweihtest?  Ich  war  noch  ein  dummer 
Junge,  der  nicht  wußte,  was  er  tut;  Du  aber  wußtest 
es  recht  gut,  und  darum  trifft  mich  auch  keine 
Schuld  ....  Ich  werde,  um  einen  Skandal  zu  ver- 
hüten, mit  Dir  gehen,  denn  wenn  eine  andere  mich 
einlädt  mitzukommen,  weiche  ich  ihr  auch  nicht  aus. 
Amalie  (triumphierend):  Aber  Du  kommst  mit  mir. 
Nimm  die  Bücher  und  geh. 

Vierte  Szene. 

Vorige,  Neuberger.  Gut  erhaltener  Sechziger,  wohlbeleibt,  sicheres 
Auftreten  und  ein  klein  wenig  protzenhaft.    Von  links. 

Neuberger:  Du  bist  noch  immer  hier,  Fritz? 
Ich  habe  mir  gedacht.  Du  bist  schon  lange  fort. 

Fritz:  Ich  habe  auf  Mama  gewartet,  wir  gehen 
einen  Weg.  (Zu  Amalie  barsch.)  Geh   doch! 

Neuberger:  Schau,  daß  Du  bald  zurückkommst. 
Der  Doktor  Falkner  bringt  die  Pläne  für  die  neue 
Maschine  und  ich  hätte  gerne ,  daß  Du  bei  der 
Besprechung  dabei  bist. 

Fritz:   Sobald  als  möglich. 

Amalie  (lacht  Fritz  ironisch  in's  Gesicht,  aber  so,  daß 
es  Neuberger  nicht  merkt). 

Beide  (Mitte  ab). 

Neuberger:  Schon  so  spät  und  der  alte  Steiner 
ist  auch  noch  nicht  da.  Hoffentlich  wird  er  mich 
nicht  lange  aufhalten  und  sich  mit  Geld  abfinden, 
damit  ich  den  Fritz  von  dort  frei  bekomme. 

4* 
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Fünfte  Szene. 

Neuberger,  Anna. 

Anna:  Der  Herr  Doktor  Falkner  ist  mit  einem 
Herrn  draußen;  er  wünscht  mit  Ihnen  geschäftlich  zu 
reden. 

Neuberger:  Schicken  Sie  die  Herren  herein. 

Anna:  Nicht  in  die  Kanzlei? 

Neuberger:  Hier  herein. 

Anna  (Mitte  ab). 

Neuberger:  Der  Junge  wäre  jetzt  da ;  dem  sage 
ich  garnicht,  daß  der  Vater  auch  herkommt.  Die 
scheinen  aufeinander  nicht  besonders  gut  zu  sprechen 
zu  sein. 

Sechste  Szene. 

Neuberger,  Dr.  Falkner,  Johann.     Mit   einer  Mappe  Zeichnungen. 

Falkner:  Papa  Neuberger,  meine  Hochachtung. 

Neuberger:  Servus,  Herr  Doktor. 

Johann   (verbeugt  sich  stumm). 

Neuberger:  Das  ist  der  junge  Mensch,  von  dem 
Sie  schon  soviel  geredet  haben  .^ 

Falkner:  Ja  lieber  Freund,  der  die  neue  Maschine 
erfunden  hat. 

Neuberger:  Es  freut  mich  sehr,  daß  es  unter 
den  Arbeitern  noch  ein  paar  offene  Köpfe  gibt. 

Johann:  O,  bitte  sehr. 

Falkner  (zu  Johann):  Sie  brauchen  diese  Aner- 
kennung nicht  abzulehnen,  denn  Sie  gehören  tatsäch- 
lich zu  den  offenen  Köpfen. 
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Neuberger:  In  den  Mappen  haben  Sie  wahr- 
scheinlich gleich  die  Zeichnungen  mitgebracht?  Sie 
sollen  sehr  interessant  sein,  hat  mir  der  Disponent 
gesagt,  wahre  Prachtstücke. 

Johann:  Ich  habe  mir  damit  sehr  viel  Mühe 
gegeben. 

Neuberger:  Das  lasse  ich  mir  gefallen:  Ein 
junger  Mensch  und  noch  dazu  aus  Jhrer  Klasse  gibt 
sich  noch  Mühe.  Aufrichtig  gesagt  bin  ich  es  von 
den  Arbeitern  nicht  gewöhnt,  daß  sie  soviel  Ehrgeiz 
haben. 

Falkner:  Warum  soll  denn  ein  Arbeiter  nicht 
ehrgeizig  sein.^  Einen  gewissen  Ehrgeiz  muß  jeder 
haben,  ob  er  reich  oder  arm,  Herr  oder  Diener  ist. 
Wer  nicht  vorwärts  strebt  und  zwar  ganz  energisch, 
bringt's  im  Leben  zu  nichts.  Mit  dem  Verrichten  der 
Arbeit  allein  ist's  nicht  abgemacht ;  die  Pflichterfüllung 
ist  zu  wenig,  man  muß  auch  etwas  über  die  Pflicht 
tun.  Sie  wissen  sehr  gut  Papa  Neuberger,  wie  gut 
Sie  einen  tüchtigen  Arbeiter  brauchen  können,  und 
wie  ich  Sie  kenne,  werden  Sie  den  jungen  Mann 
unterstützen,  denn  er  wird  Ihnen  eine  vorteilhafte 
Hilfskraft  sein. 

Johann:  Sie  würden  sich  über  meinen  Fleiß  nicht 
zu  beklagen  haben.     Ich  versichere. 

Neuberger:  Sie  brauchen  mir  garnichts  zu  ver- 
sichern. Sobald  der  Docktor  Sie  empfiehlt,  genügt 
mir  das  vollkommen. 

Johann:    Sie  würden   mich   durch  Aufnahme    in 
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Ihr  Haus  sehr  glücklich  machen,  weil  ich  dadurch 
meinen  armen  Eltern  helfen  könnte. 

Neuberger:  Sie  haben  auch  eine  Schwester? 

Johann   (beinahe  etwas  verlegen):   Ja! 

Falkner  (merkt,  daß  diese  Frage  Johann  peinlich  ist): 
Wollen  Sie  nicht  die  Zeichnungen  anschauen? 

Neuberger:  Bitte  sehr;  kommen  Sie  in  meine 
Kanzlei,  ich  werde  gleich  um  den  Disponenten  schicken 
und  wir  können  nachher  alles  besprechen. 

Alle  drei  (links  ab). 

Siebente  Szene. 

Else,  junges  Mädchen,  sehr  elegant,  die  in  vielen  Äußerlichkeiten 
ihrer  Mutter  ähnelt.     Anna  durch  die  Mitte. 

Else:  Der  Fritz  ist  nicht  zu  Hause? 

Anna:  Der  junge  Herr  ist  zu  gleicher  Zeit  mit 
der  Gnädigen  fort. 

Else  (für  sich):  Also  sie  hat  ihn  wieder  mitgezogen; 
hätte  mir's  aber  gleich  denken  können.  (Zu  Anna.)  War 
Fräulein  Fröhlich  schon  hier? 

Anna:  Nein! 

Else:  Ein  Glück,  sonst  hätte  sie  wieder  auf  mich 
warten  müssen. 

Anna:  Es  ist  noch  nicht   ihre  Stunde.    (Mitte  ab.) 

Else:  Na  warte,  Fritz.  Mir  gibt  er  ein  Rendez- 
vous und  mit  Mama  geht  er;  das  soll  Dir  teuer  zu 
stehen  kommen.  .  .  Bin  ich  denn  weniger  schön  als 
Mama?  .  .  .  Aber  jünger  bin  ich  und  das  ist  mein 
Vorteil.  .  .     Was   liegt   mir   übrigens   an   ihr   und   an 
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Fritz?    Es  gibt  auch  andere  schöne  Männer,  und  ich 
bin  ja  jung,  noch  so  jung.     (Rechts  ab.) 

Achte  Szene. 

Steiner,  Johanna,  Anna  durch  die  Mitte. 

Anna:  Bitte  hier  einen  AugenbHck  zu  warten;  ich 
werd's  dem  gnädigen  Herrn  sagen.     (Links  ab.) 

Steiner:  Muß  sich  der  während  der  Jahre,  wo 
ich  ihn  nicht  gesehen  habe,  verändert  haben.  Gnädig 
ist  er  jetzt,  gnädiger  Herr  sagt  das  Stubenmädel. 

Johanna:  Sie  wird  ja  bezahlt  dafür. 

Steiner  (zustimmend):  Sie  wird  ja  bezahlt  dafür, 
richtig,  sie  kriegt  einen  Lohn.  .  .  .  Ich  habe  mich 
gefreut,  wie  ich  Ihnen  beim  Haustor  begegnet  bin. 
Das  muß  ein  Glück  sein,  habe  ich  mir  gedacht. 

Johanna:  Warum  nicht  gar.?"  Ich  gehe  tagtäg- 
lich um  dieselbe  Zeit  hier  in's  Haus,  weil  ich  dem 
Fräulein  Sprachstunden  gebe. 

Steiner:  Wenn  ich  Sie  nicht  getroffen  hätte, 
wäre  es  mir  vielleicht  passiert,  daß  mich  der  Portier 
garnicht  hereinläßt.  Angeschaut  hat  mich  der  livrierte 
Herr  ohnehin  so  von  der  Seite,  als  ob  ich  ein  Bettler 
und  er  ein  Fabrikdirektor  wäre. 

Johanna:  Daran  gewöhnt  man  sich,  wenn  man 
diese  Menschen  täglich  sieht. 

Anna  (kommt  zurück):   Der   gnädige   Herr   kommt 

gleich.      (Mitte  ab.) 

Johanna:  Ich  muß  zu  meiner  Schülerin;  Sie 
warten  hier  auf  Herrn  Neuberger.^ 
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Steiner:  Ich  muß  auf  ihn  warten;  er  hat  mir 
etwas  Dringendes  zu  sagen. 

Johanna  (reicht  ihm  die  Hand):   Auf  Wiedersehen. 

Steiner:  Hab'  die  Ehre. 

Johanna  (rechts  ab.) 

Steiner:  Das  ist  ein  Mädel,  die  weiß  warum 
sie  auf  der  Welt  ist.  Meine  Tochter  müßte  sie  sein, 
wir  stellten  die  Welt  auf  den  Kopf. 

Neunte  Szene. 

Vorige,  Neuberger. 

Neuberger:  Die  Ehre. 

Steiner:  'gebener  Diener.  .  .  .  Ich  habe  einen 
Brief  von  Dir  bekommen  und  bin  deswegen  jetzt  hier. 

Neuberger:  Ich  habe  gerechnet,  daß  Du  kommst, 
damit  wir  die  Geschichte  in's  Reine  bringen. 

Steiner:  War  mir  sehr  recht;  bist  ja  von  jeher, 
was  man  so  sagt,  ein  Diplomat  gewesen,  und  es  wird 
Dir  auch  nicht  schwer  werden  mit  mir,  einem  Arbeiter, 
fertig  zu  werden. 

Neuberger:  Abgesehen  davon.  ...  Es  handelt 
sich  jetzt  um  unsere  Kinder.    Für  deren  Bestes  sollen 

wir   miteinander    reden Ich    glaube,    daß   Du 

deshalb  da  bist. 

Steiner:  Ja,  um  unsere  Kinder  geht's.  (Zieht  ein 
Schreiben  hervor.)  Da  ist  das  Dokument,  wo  Du  mich 
zu  Dir  einlädst.  Hätt'  es  mir  im  Leben  nicht  träumen 
lassen,  daß  der  reiche  Neuberger  mir  noch  einmal 
mit  etwas   kommt,   noch   dazu   mit   einer   Bitte.     Das 
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macht  nichts,  an  der  Höflichkeit  ist  noch  keiner  zu- 
grunde gegangen  (sieht  sich  um.)  Schön  ist's  bei  Dir, 
so  elegant  und  vornehm.  .  .  Freilich,  wie's  halt  bei 
reichen  Leuten  ausschaut. 

Ne  üb  erger:  Was  man  sich  mit  den  Jahren  er- 
wirtschaftet. 

Steiner:  Strengst  Dich  gewiß  sehr  an;  be- 
schäftigst ja  ein  paar  hundert  Arbeiter,  die  sorgen 
schon  für  Deinen  Wohlstand. 

Neuberger:  Damit  ist's  nicht  weit  her. 

Steiner:  Bist  überhaupt  jetzt  ein  Großer  ge- 
worden ...  's  waren  schöne  Zeiten,  wo  wir  zwei  mit- 
einander noch  gute  Kameraden  waren.  Als  Buben 
haben  wir  uns  schon  gekannt,  's  hat  uns  nie  etwas 
auseinander  gebracht.  So  sind  wir  aufgewachsen  als 
die  besten  Freunde.  Wir  sind  älter  geworden  und 
damit  hat  sich  soviel  verändert.  .  .  Dann  ist  die  Ge- 
schieht mit  der  Sonnleitner  Anna  gekommen. 

Neuberger:  Das  war  ein  braves  und  ein  schönes 
Mädel. 

Steiner:  Ja,  schön  und  brav,  schier  die  Schönste 
und  die  Bravste.  Und  lieb  habe  ich  die  Annerl  ge- 
habt, so  aufrichtig  lieb,  daß  ich  alles  für  sie  gegeben 
hätte,  wenn  sie  die  Meine  geworden  wäre.  .  .  Das 
hat  aber  nicht  sein  wollen,  es  ist  anders  gekommen. 

Neuberger:  Ich  kenne  die  Geschichte. 

Steiner:  Könntest  doch  etwas  vergessen  haben, 
und  nun  es  um  unsere  Kinder  geht,  kommen  uns 
vielleicht  die  alten  Zeiten  für  die  jetzigen  als  Rat- 
geber gut.     Ein   heißer  Augusttag,   Sonntag   war   es. 
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wenn  ich  nicht  irre  hat  man  bei  uns  um  die  Zeit 
Kirchweih'  gehalten,  schickt  mich  der  Vater  mit  einem 
Brief  zum  Sonnleitner.  Ich  habe  ob  dieses  Auftrages 
drei  Kreuze  geschlagen,  denn  einen  erwünschteren 
Weg  .hätte  mich  kein  Mensch  schicken  können.  .  .  . 
Ich  trete  in  die  Stube  ein,  geb'  den  Brief  ab  und 
schau'  mich  um,  wo  die  Annerl  ist.  Ich  seh'  sie 
nirgends.  Im  ganzen  Haus  frag'  ich,  jeden  vom  Vater 
herunter  bis  zum  Knecht  und  zur  Dirn',  ob  sie  keiner 
wissen,  wo  mein  Schatz  wäre?  Alle  schauen  mich 
verdutzt  an  und  fragen  mich,  ob  ich  nicht  wüßte,  daß 
heute  Sonntag  ist.  .  .  .  Am  Tanzboden  denk'  ich 
mir,  wirst  Du  sie  nicht  finden,  aber  wo  anders  noch 
weniger.  Ich  renn',  was  ich  kann,  in's  Wirtshaus, 
wo  meine  Freunde  von  damals,  lauter  junge  Burschen, 
beieinander  gesessen  sind.  Alle  waren  gut  aufgelegt 
und  froh  gestimmt.  Keiner  hat  ein  Leid  gehabt  und 
am  allerwenigsten  so  eines  wie  ich.  —  Mein  Mädel 
habe  ich  nirgends  finden  können.  .  .  Auf  einmal  fängt 
der  Berger  Franz  zu  sticheln  an,  er  hätte  die  Anna 
mit  einem  Anderen  beim  Dorf  hinausgehen  sehen, 
gerade  auf  den  fürstlichen  Wald  zu.  Da  packt  es 
mich,  ich  renn'  davon,  geradeaus  in  den  fürstlichen 
Wald.  Die  mächtigen  Baumstämme  sind  vor  mir  ge- 
standen just  so,  wie  eine  unbesteigbare  Mauer,  so, 
wie  eine  Warnung:   ich  soll  umkehren  und  nicht  ins 

Geheg' Ich    war   schon    im  Begriff,   wieder 

ins  Dorf  hinunterzugehen,  aber,  wie  junges  Blut  schon 
ist:  es  hat  mir  doch  keine  Ruhe  gelassen.  Wieder  mach' 
ich  kehrt  und  renn'  schnurstraks  in  mein  Verderben. 
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Neuberger:  Das  hätte  damals  nicht  sein  müssen. 

Steiner:  's  hat  aber  so  sein  wollen.  .  .  .  An  der 
Jägerhütte  war  ich  schon  vorüber,  als  ich  plötzlich, 
kaum  fünfzig  Schritt  vor  mir  zwei  Leute  sehe,  die 
allem  Anscheine  nach  Verliebte  waren,  denn  er  hat 
sie  um  die  Taille  gehabt  und  wie  ich  von  weitem 
merkte,  so  fest,  als  ob  er  das  Mädel  nicht  mehr  los 
lassen  möchte.  .  .  .  Obwohl  mich  die  garnichts  an- 
gegangen sind,  ging  ich  ihnen  eine  Zeitlang  nach. 
Auf  einmal  fängt  das  Mädel  zu  singen  an. .  .  Ich  er- 
kenn' die  Stimme.  .  Es  war  das  Annerl.  .  .  Ich  heb' 
einen  Prügel  auf,  der  neben  mir  auf  der  Erde  gelegen 
ist,  und  renn'  dann  wie  rasend  nach.  Richtig  ich  habe 
mich  nicht  geirrt,  es  war  das  Annerl  und  ....  mit 
Dir.  —  Was  es  damals  gegeben  hat,  wirst  Du  wohl 
wissen,  daß  Du  meinen  Schatz  geheiratet  hast  auch; 
aber  daß  ich  drei  Monate  wegen  versuchten  Totschlages 
gesessen  bin,  das  könntest  Du  leicht  vergessen  haben. 

Neuberger:  So  etwas  vergißt  man  nicht. 

Steiner:  Seit  der  Zeit  hab'  ich  Dich  nimmer 
sehen  mögen,  seit  damals  hasse  ich  Dich,  wie  den  Tod. 

Neuberger:  Wir  wären  heute  auch  miteinander 
fertig  geworden,  ohne  daß  Du  die  alten  Geschichten 
wachrufst. 

Steiner:  So  etwas  vergißt  man  leicht,  überhaupt, 
wenn  man  miteinander  so  wenig  zu  tun  hat,  wie  wir 
zwei. 

Neuberger:  Wir  haben  bis  jetzt  nicht  viel  mit- 
einander gehabt  und  werden  hoffentlich  auch  weiter 
nicht  viel  miteinander  haben. 
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Steiner:  Da  täuschst  Du  Dich,  mein  lieber 
Freund.  Wenn  ich  auch  nur  ein  armer  Arbeiter  bin 
und  Du  ein  reicher  Fabrikant,  wenn  auch  unsere  Ge- 
sinnungen in  jeder  Beziehung  andere  sind,  in  einem 
Punkte  müssen  wir  uns  gleich  werden.  Deine  große 
Fabrik,  Dein  Geld  und  die  Diplömer  an  der  Wand 
können  mir  gar  nicht  imponieren.  Haben  Sie  Dir 
aus  irgend  einem  Grund  eine  Auszeichnung  verliehen, 
mußt  Du  auch  beweisen,  daß  Du  sie  verdienst,  daß 
Du  ihrer  würdig  bist. 

Neuberger:  Das  haben  mir  schon  ganz  andere 
Leute  gesagt  wie  Du. 

Steiner:  Ja  Leute,  welchen  Du  mit  Deinem  Geld 
hinaufgeholfen  hast  zu  dem,  was  sie  sind.  Den  neuen 
Brückenbau  haben  sie  Dir,  ist  in  der  Zeitung  ge- 
standen, übergeben,  nicht  nur,  weil  Du  auch  politisch 
so  gesinnt  bist  wie  sie,  sondern  weil  Du  ihnen  eine 
kräftige  Stütze  bist  durch  die  Arbeiter,  welche  Du 
beschäftigst,  die  man  auch  zwingen  will,  so  zu  sein, 
wie  Du  und  Deine  Genossen  denken.  Du  bist  ja  jetzt 
im  Gemeinderat  und  wirst  besser  wissen,  wie  die 
Sachen  stehen.  .  .  .  Du  bist  Herr,  ich  bin  Arbeiter, 
aber  beide  sind  wir  die  Väter  unserer  Kinder. 

Neuberger:  Über  den  Preis,  durch  welchen  ich 
meinen  Sohn  freibekomme,  müssen  wir  endlich  ent- 
scheiden. 

Steiner:  Dafür  gibt  es  keinen  Preis.  Mit  Geld 
ist  mein  Kind  nicht  zu  erkaufen.  —  Heiraten  muß 
er  sie. 

Neuberger:  Dazu  gebe  ich  nie  meine  Einwilligung. 
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Steiner:  Ha,  ha,  ha;  Wir  sind  Lumpen,  Ihr  seid 
die  Ehrenmänner.    Jetzt  beweist,  daß  Jhr  mehr  wie  wir 

seid Mein  Kind    muß    er    heiraten.     Er    hat    es 

unglücklich  gemacht,  so  muß  er  es  auch  wieder  glück- 
lich machen.  Ich  glaube ,  wir  haben  uns  ausge- 
sprochen, ich  kann  gehen.  Entweder  Ihr  herunter 
zu  den  Lumpen  oder  wir  herauf  zu  Euch.  Überleg 
Dir's  nicht  lang,  es  kommt  ja  auf's  Gleiche  heraus.  .  . 
Ihr   zu   uns    oder  wir  zu  Euch.     (Mitte  ab.) 

Neuberger:  Wie  der  Alte  geblieben  ist.  Un- 
beugsam ...  Er  darf  nicht  heruntersteigen  und 
herauf  kommen  die  nicht  zu  uns,  weil  wir  zu  geschützt 
sind.  .  .  Wir  sind  ja  doch  die  Stärkeren,  wenn  es 
auch  die  anderen  scheinen,  denn  wir  haben  das 
Kapital,  die  Macht,  die  alles  kann. 

Zehnte  Szene. 

Neuberger,  Fritz. 

Fritz:  Gott  sei  Dank! 

Neuberger:  Bist  Du  schon  zurück  Fritz .?^  Hat 
es  Dich  diesmal  nicht  lange  bei  der  Mama  gelassen.^ 

Fritz:  Ich  bin  auch  deshalb  zurückgeeilt,  weil 
Du  über  das  neue  Projekt  mit  mir  sprechen  wolltest. 

Neuberger:  Auch  haben  wir  von  anderem  zu 
reden. 

Fritz:  Wir  Zwei?     Ich  wüßte  nicht. 

Neuberger:  Das  kann  so  nicht  weitergehen,  wie 
bisher.  Du  bist  die  Repräsentantin  unseres  Hauses 
und  die  muß  gestützt  sein.  .  .    Du  hast  ein  Verhältnis. 
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Fritz:  Sogar  mehrere;  da  ist  doch  weiter  nichts 
dabei. 

Neuberger:  Es  ist  augenblickHch  nicht  so,  wie 
Du  sagst.  Du  magst  ja  meinethalben  tun,  was  Du 
willst,  wenn  Du  verheiratest  bist,  aber  jetzt  geht  das 
eben  nicht. 

Fritz:  Heiraten  soll  ich.^ 

Neuberger:  Ich  hab'  Dir  nicht  erst  einmal  davon 
gesprochen.  Du  aber  hast  immer  dazu  gelacht.  Jetzt 
wird  es  mir  ernst.  Zu  den  großen  Operationen, 
welche  wir  auszuführen  gedenken,  brauchen  wir  Geld, 
viel  Geld,  und  das  ist  nur  durch  eine  reiche  Heirat 
hereinzubringen.  —  Du  siehst  also,  daß  Du  Deinem 
bisherigen  Lebenswandel  entsagen  und  ein  Anderer 
werden  mußt. 

Fritz:  Es  geht  doch  keinen  Menschen  etwas  an, 
wie  ich  mir  mein  Leben  einrichte. 

Neuberger:  Das  ist  jetzt  einerlei.  Du  mußt 
unbedingt  trachten,  so  frei  als  möglich  zu  sein.  —  Ich 
werde  Dir  dabei  helfen. 

Fritz:  Du.? 

Neuberger:  Ganz  natürlich,  zu  dem  bin  ich 
Dein  Vater.  Hast  Du  niemanden  gesehen,  wie  Du 
nach  Hause  gegangen  bist. 

Fritz:  Nein. 

Neuberger:  Hat  Dir  auch  die  Anna  nicht  er- 
zählt, daß  ich  Besuch  gehabt  habe.? 

Fritz:  Kein  Wort. 

Neuberger:  Ein  sehr  rarer  Gast  war  hier.  Der 
alte  Steiner. 


Fritz:  Er  ist  zu  Dir  gekommen r 

Neuberger:  Ich  hab'  ihn  rufen  lassen,  damit  er 
mit  seiner  Tochter  wegen  der  Lösung  Eures  Ver- 
hältnisses spricht. 

Fritz:  Das  war  unnötig.  Geheiratet  hätte  ich  das 
Mädel  so  wie  so  nicht. 

Neuberger:  Das  waren  keine  ernsten  Absichten? 

Fritz:  Was  man  eben  ernst  nennt.  Wenn  ich 
alle  die  heiraten  müßte,  mit  denen  ich  schon  so  gut 
war  wie  mit  der  Steinerischen,  könnte  ich  mir  einen 
Harem  bequem  damit  einrichten.  Man  verspricht  eben 
jeder  das  Heiraten  und  nimmt  sich  nachher  eine 
andere. 

Neuberger:  Dann  gibt  es  weiter  kein  Hindernis? 

Fritz:  Es  gibt  ein  Hindernis. 

Neuberger:  Das  wird  wohl  leichter  zu  nehmen 
sein  als  jedes  andere. 

Fritz:  Ich  weiß  nicht,  wie  ich  es  Dir  sagen  soll, 
aber  es  ist  das  Schwerste,  was  ich  bis  jetzt  ver- 
brochen habe. 

Neuberger:  Es  wird  so  arg  nicht  sein,  wie  Du 
es  machst. 

Fritz  (für  sich):  Ich  finde  kein  Wort  der  Recht- 
fertigung. (Zu  Neuberger.)  Nimm  aus  der  Schreibtisch- 
lade den  Revolver  und  schieß  mich  zusammen,  wie 
ich  es  verdiene.  Vater,  ich  bitte  Dich,  tu's,  es  wird 
das  Beste  für  mich  sein.     (Weint.) 

Neuberger:  Du  bist  verrückt.  Was  hilft  das 
Weinen?  Ein  Fehler  kann  ja  wieder  gut  gemacht 
werden. 
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Fritz:  Der  nimmermehr,  den  kann  nur  der  Tod 
löschen.  Ich  kann  Dir  nicht  sagen,  wie  es  mir  durch 
den  Kopf  geht,  wie  das  Blut  mir  in  den  Adern  rast, 
was  mein  Gehirn  durchtobt  und  meine  Brust  bewegt. 
Alles  ist  Ekel,  ist  Abscheu  vor  mir  selber. 

Ne  üb  erger:  Erleichtere  Dich  und  sprich  Dich 
mit  mir  aus. 

Fritz:  Darf  ich,  soll  ich  das?  Vater,  ich  bin 
der  schlechteste  Mensch,  der  je  auf  Erden  war,  kannst 
Du  mir  das  verzeihen,  mir  für  das  vergeben,  was  ich 
getan  habe.^ 

Neuberger:  Wirst  auch  nicht  ärger  sein  als 
wir  alle. 

Fritz:  Doch  ich  bin's  unverschuldet. .  .  Ein  Weib 
hat  mich  vor  acht  Jahren,  als  dummer  Junge,  in  seine 
Schlinge  gezogen.  Es  ist  eine  lange  Zeit  her.  Ich 
wußte  damals  noch  nicht  viel  von  den  Weibern  und 
bin  in  meiner  beinahe  kindlichen  Unbesonnenheit  so 
zum  Opfer  gefallen. 

Neuberger:  Diese  alte  Geschichte  ist  längst 
nicht  mehr  wahr. 

Fritz:  Sie  ist  wahr,  sie  ist  noch  immer  so  wahr, 
wie  Du  und  ich  uns  jetzt  gegenüberstehen.  .  .  Ich 
will  Dir  weiter  nichts  verhehlen.  Sei  Du  mein 
Richter,  sei  mein  milder  Richter,  und  strafe  mich  nicht 
härter,  als  ich  es  schon  bin,  da  ich  mit  der  Wahrheit 
herausrücken  muß,  mit  der  schaurigen  Wahrheit, 
welche  Dir  alles  enthüllen  wird.  .  .  Vater,  Du  willst 
mich  hören,  ich  werde  Dir  alles  sagen,  nur  versprich 
mir,  ein  milder  Richter  zu  sein. 
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Neu  berger:  Ich  werde  es  sein.     (Kleine  Pause.) 

Fritz:  Dieses  Hindernis  ist  meine  Stiefmutter, 
Deine  Frau,  die  mich  auch  jetzt  nicht  freigeben  wird. 
(Kleine  Pause.) 

Neuberge r:  's  ist  überstanden.  Für  so  eine 
hätte  ich  sie  doch  nicht  gehalten,  aber  wir  wollen 
abrechnen  und  dann  jage  ich  sie  davon.  Dich  muß 
ich  weiter  behalten,  denn  das  Gesetz  verpflichtet  mich 
dazu;  nicht  einen  Heller  mehr,  als  das  Gesetz  vor- 
schreibt, wenn  Du  Dir's  nicht  verdienen  wirst ;  Werk- 
führer kannst  Du  bei  mir  nun  sein,  damit  Du  Dir 
etwas  verdienst,  daß  Du  Dir  am  Sonntag  eine  Zigarre 
erlauben  kannst.  Das  Weib  hätte  ich  zu  allem  fähig 
gehalten,  aber  daß  Du   ....  das  ist  mir  unbegreiflich. 

Fritz:  Vater. 

Neuberger:  Ich  will  nichts  mehr  wissen.  Wir 
zwei  sind  fertig.  —  Morgen  kannst  beim  Herrn  Hoff- 
mann um  eine  Arbeit  anfragen.     (Links  ab.) 

Fritz:  Daß  ich  ihm  das  antun  mußt';  ich  bin  ja 

wahnsinnig;  warum  hab'  ich  ihm  das   erzählt.^ 

Mir  ist  jetzt  so  leicht  und  doch  so  schwer;  wie  ein 
schweres  Verbrechen  ruht  es  auf  mir.  Ich  verdiene 
das  Zuchthaus  und  er  hat  mich  zur  Arbeit  verurteilt. 
Er  hat  mich  dort  hinuntergestoßen,  wo  er  herauf- 
gekommen ist. 

Elfte  Szene. 

Fritz,  Anna. 

Anna:  Junger  Herr. 

Fritz:  Sie  kommenmir  gerade  recht.  Was  ist's  denn  > 
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Anna:  Eine  Dame  ist  draußen,  die  mit  Ihnen 
sehr  notwendig  zu  sprechen  hätte. 

Fritz:  Ich  bin  jetzt  nicht  zu  sprechen. 

Anna:  wSie  hat  gesagt,  es  ist  sehr  dringend. 
(Zutraulich.)  Reden  können  Sie  doch  mit  mir,  da  ist 
doch  weiter  nichts  dabei. 

Fritz:  Reden  ....  reden  soll  ich  mit  ihr.^  Ich 
kann  nicht,  ich  habe  mit  niemandem  mehr  zu  reden.  .  . 
Sagen  Sie,  ich  bin  nicht  zu  Hause. 

Anna:  Jessas,  das  kann  ich  nimmer.  Ich  hab' 
gesagt,  ich  werde  den  jungen  Herrn  fragen. 

Fritz:  Schicken  Sie  sie  herein. 

Anna:  Was  hat  er  denn?     (Ab.) 

Fritz:  Ein  unerwarteter  Damenbesuch,  nun  kann 
es  gut  werden.  Ich  fürchte,  ein  Unglück  kommt  nie 
allein.     (Es  klopft.)     Bitte. 

Zwölfte  Szene. 

Fritz,  Steffi. 

• 
Fritz   (erstaunt):    Du? 

Steffi: -Du  irrst  Dich  nicht,  ich  bin's. 

Fritz:  Just  nicht  sehr  erfreut  von   dem  Besuch! 

Steffi:  Das  kann  wohl  möglich  sein,  ist  mir  aber 
sehr  gleichgültig,  weil  ich  eben  auch  nicht  ohne  Un- 
behagen in  das  Haus  getreten  bin. 

Fritz:  Und  so  ganz  ohne  Berechtigung. 

Steffi  (fast  zärtlich) :  Ohne  Berechtigung,  mein 
lieber  Fritz?  Du  scheinst  mich  zu  verkennen  und 
weißt  nicht,  wer  ich  bin.    Ich  glaube  eine  Berechtigung 
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ZU  haben,  in  dieses  Haus  zu  kommen ;  wo  Du  bist, 
gehör'  ich  auch  hin. 

Fritz:  Ich  hab'  Dir's  oft  genug  verboten,  hierher 
zu  kommen,  und  Du  hast's  doch  getan. 

Steffi:  Mußt  mir  deshalb  nicht  böse  sein,  Fritz; 
aber  wenn  man  einen  Menschen,  den  man  so  gern 
hat,  wie  ich  Dich,  die  längste  Zeit  nicht  sieht,  um 
den  ist's  einem  ein  wenig  bang  und  zu  dem  zieht  es 
einen  auch  hin.  (Sehr  zärtlich.)  Hast  Du  Dich  nach 
mir  nicht  gesehnt? 

Fritz:  Gesehnt?  ....  Gott  im  Himmel,  man 
kann  nicht  immer  gleich  dorthin  laufen,  wo  es  ein 
Weib  gibt,  von  dem  man  geliebt  wird. 

Steffi  (beinahe  gekränkt):  Das  sagst  Du  mir?  Du, 
der  mein  Abgott  war  und  ist,  der  mein  Liebstes  auf 
der  Welt,  für  den  ich  alles  gegeben  habe.  Ist  das 
der  Dank  von  Dir? 

Fritz:  Es  war  ja  nicht  umsonst. 

Steffi:  Ich  habe  von  Dir  nie  etwas  genommen, 
denn  ich  habe  Dir  alles  aus  Liebe,  aus  wahrer  Liebe 
gegeben. 

Fritz:  Ich  habe  Dich  auch    gerne    gehabt,    aber 

es    geht    eben   jetzt    nicht    mehr Es    ist    eine 

andere  Zeit  über  mich  hereingebrochen.  .  .  Ich  hoffe. 
Du  wirst  in  Güte  gehen  und  mir  keine  Kalamitäten 
verursachen. 

Steffi:  Wie  Du  auf  einmal  lieb  reden  kannst.  .  .  . 
Ich  werde  nicht  gehen.  Wir  zwei  gehören  zusammen. . . 
Du  vergißt,  was  Du  aus  mir  gemacht  hast,  da  ich 
noch  ein  anständiges  Mädel  war.    Wer  bin  ich  heute  ? 


Deine  Geliebte.  .  .  Mir  genügt  das  vollkommen ;  ich 
verlang  mir  nicht  mehr  als  das,  aber  das  lasse  ich 
mir  von  keinem  Menschen  streitig  machen.  Raufen 
will  ich  um  Dich  wie  um  einen  Bissen  Brot,  der  von 
dem  Hungertode  retten  kann ;  festhalten  will  ich  mich 
wie  die  Ertrinkende  sich  an  einem  Grashalm  und 
entsagen  werde  ich  Dir  nie.  Was  bin  ich  denn  ohne 
Dich  f  Willst  Du  denn  haben,  daß  die  Leute  mit  den 
Fingern  nach  mir  zeigen,  mich  ausspotten  und  mich 
beschimpfen?  ....  Der  Schimpf  fiele  auf  Dich 
zurück,  denn  Du  bist  derjenige,  der  mich  zu  dem 
gemacht  hat,  was  ich  wäre,  wenn  Du  von  mir  gehst. 

Fritz:  Sei  sicher  dessen,  wenn  ich  Dich  auch 
verlasse,  ich  komme  wieder  zurück;  jetzt  eben  kann 
ich  nicht  bei  Dir  bleiben. 

Steffi:  Das  geht  schon  seit  Wochen  so;  .  .  .  aus 
dem  einfachen  Grunde,   weil  ich  Dir  nicht  mehr   das 

bin,   was    ich    war Ich    habe    heimlicherweise 

einen  Brief  gelesen,  den  Dein  Vater  an  den  meinigen 
geschrieben  hat Ich  wäre  nicht  zu  Dir  her- 
gekommen, weil  ich  noch  immer  Vertrauen  gehabt 
habe,  aber  wie  ich  mir  über  den  Brief  klar  ward, 
bin  ich  hergeeilt,  um  auch  mit  Dir  zu  reden,  weil  Du 
nimmer  zu  mir  gekommen  bist  urkd  ob  der  Wisch  in 
Deinem  Einverständnis  abgefertigt  ist. 

Fritz:  Das  ist  er;  ich  soll  und  muß  heiraten. 

Steffi:  Jedenfalls  eine,  die  Geld  hat,  die  vielleicht 
weder  jung  noch  schön  ist,  die  Dich  liebt  und  die 
Du  nicht  leiden  magst. 

Fritz:    Des    Geldes    wegen    werde    ich    heiraten. 
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Wenn  ich  auch  verheiratet  bin,  muß  ich  das  Ver- 
hältnis mit  Dir  durchaus  nicht  lösen. 

Steffi:  Glaubst  Dur 

Fritz:  Wir  bleiben  so,  wie  wir  sind.  Ich  werde 
wie  früher  zu  Dir  kommen,  und  es  wird  wieder  alles 
beim  alten  sein. 

Steffi:  Auch  gern  hast'  mich  noch   wie    früher  r 

Fritz  (reicht  ihr  beide  Hände):  Wie  früher;  .  .  .  aber 
jetzt  geh ;  denn  ich  möchte  nicht  gerne  einen  Verdruß 
im  Hause  haben.  Morgen  bin  ich  im  Kaffeehause  wie 
gewöhnlich,  da  kannst  Du  mich  abholen,  und  wir 
gehen  wieder  mit  einander  wie  früher;  nur  viel 
heimlicher. 

Steffi  (unruhig):  Was  ist  denn  das  für  ein  Bild 
dort  am  Schreibtisch }  Das  ist  sicher  Deine  Zukünftige, 
die  muß  ich  sehen.  (Nimmt  das  Bild.)  Fritz,  Fritz,  Du 
lügst  mich  an;  das  ist  keine  Geldheirat;  Du  liebst 
mich  nicht,  sondern  die,  weil  sie  viel  schöner  ist  als 
ich  und  weil  sie  auch  reicher  ist.  (Wirft  das  Bild  auf 
den  Schreibtisch.) 

Fritz:  Steffi,  das  ist  nicht  wahr. 

Steffi:  Du  lügst,  Du  heuchelst  mir  nur  vor,  daß 
ich  Deine  Geliebte  bin.  Ha,  ha,  ha,  ha  ich  bin  nicht 
nur  Deine  Geliebte,  ich  bin  auch  Deine.  .  .  .  ich 
Sprech'  das  Wort  garnicht  aus,  was  Du  aus  mir  ge- 
macht hast.  Fritz,  Fritz,  ein  junges  Mädchen  so  un- 
glücklich zu  machen.  (Weint.)  Was  wird  denn  erst 
mit  dem  armen  Hascherl  sein,  das  keinen  Vater  hat  .^ 

Fritz:  Für  das  werde  ich  sorgen. 

Steffi  (trotzig):    Nein,  nein,  ich  geb'  nicht    nach; 
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gehörst  Du  nicht  mir,  sollst  Du  auch  keiner  Anderen 
gehören  —  und  wenn  es  mich  in's  Landesgericht 
brächte.  Mit  Deinem  Vater  will  ich  reden,  vielleicht 
erbarmt  er  sich  meiner;  Deiner  Mutter  will  ich  mein 
Leid  klagen,  vielleicht  beschützt  sie  mich.  Dir  aber 
werde  ich  etwas  Bitteres,  etwas  Böses  antun,  wenn 
Du  mich  verläßt  und  die  Andere  nimmst.  So  gern 
ich  Dich  habe,  so  werde  ich  Dich  hassen,  hassen 
hundertmal  stärker. 

Fritz:  Sei  doch  gescheit.  Du  schadest  Dir  ja 
selber. 

Steffi:  Mir  hab'  ich  nichts  mehr  zu  schaden; 
hab'  ich  Dich  nicht,  ist  mir  das  Leben  eine  Last,  die 
ich  nicht  mehr  ertragen  will.  .  .  .  Aber  geh'  ich  von 
der  Welt,  wirst  auch  Du  mitkommen,  denn  eine 
Andere  soll  Dich  nicht  besitzen.  Dein  Leben  ist  so 
sicher  abgeschlossen,  als  es  das  meinige  ist,  Deine 
Rechnung  nur  durch  mich  zu  bezahlen. 

Fritz:  Wenn  Du  so  mit  mir  redest,  dann  muß 
ich  Dir  sagen,  daß  Du  mit  mir  nichts  mehr  zu  tun 
hast,  denn  Dein  Vater  hat  Dich  für  Geld  von  mir 
losgesagt,  und  Du  hast  deshalb  gar  kein  Recht  mehr 
auf  mich. 

Steffi:  Mein  Vater  hätte  das  getan,  er  hätte 
Geld  für  mich  genommen  r  Ich  glaub'  Dir  nicht,  denn 
Du  lügst  wieder,  Du  lügst  immer,  alles,  was  Du  sagst, 

ist  Lüge Daß  Du  frei    bist,    prahlst  Du  Dich 

dessen  r  Rühmst  Du  Dich,  ein  armes,  ehrbares  Mädchen 
in  die  Schande,  um  ihre  Ehre  gebracht  zu  haben  - 
Dann  bist  Du  nichts  anderes  als  ein  Schuft. 
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Fritz:  Ich  bin  ein  Offizier. 

Steffi:  Und  darum  solltest  Du  das  Recht  haben, 
mir  das    antun    zu   dürfen?     Wer   des    Kaisers    Rock 

trägt,  ist  ein  Ehrenmann,  und  das  bist  Du  nicht 

Dir  hat   vielleicht    das    Geld   zur   Uniform    verholfen. 

Deine  Ehre  und   Dein   Gewissen    sicher    nicht 

Mein  Vater  hätte  mich  verkauft  r !  Das  kann  ich  nicht 
glauben,  das  mußt  Du  mir  beweisen. 

Fritz:  Mein  Wort  kann  Dir  genügen. 

Steffi:  Das  Wort  aus  Deinem  Munde  ist  Lüge.  .  . . 
Du  mußt  meinem  Vater  das  in's  Gesicht  sagen,  so 
wie  jetzt  mir. 

Fritz:  Das  werde  ich  nicht. 

Steffi:  Du  kannst  einem  rechtschaffenen  Manne 
nicht  mehr  in  die  Augen  sehen.  Du  hast  nicht  den 
Mut,  meinem  Vater  das  zu  sagen,  womit  Du  mich  zu 
betrügen  weißt.    (Energisch.)    Du  mußt  mit  mir  kommen. 

Fritz  (fest):  Ich  gehe  nicht. 

Steffi    (wie  oben):    Du    mußt    mit    mir    kommen, 

sonst  provoziere  ich  einen  Skandal Dann  mag 

der  junge  Herr  sehen,  wie  er  mit  der  Wahrheit  um 
seine  Ehre  kämpfen  müßte. 

Fritz  (kleinlaut):  So  muß  ich  gehen. 

Steffi:  Geh,  worauf  wartest  Du  noch,  Ehren- 
mann, der  die  Wahrheit  scheut  und  die  Lüge  achtet, 
der  nicht  den  Mut  besitzt,  ein  reiches  Mädchen  zu 
betrügen,  und  es  nicht  wagt,  einer  armen  Betrogenen 

zu    sagen ich    liebe    Dich.       (Zuerst  Fritz,  dann 

Steffi  ab.) 
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Johann  von  links. 

Johann:  Gott  sei  Dank,  daß  er  mich  endlich 
entlassen  hat.  Mir  ist  ganz  angst  und  bangig  ge- 
worden      Soviel  Glück  auf  einmal,    das   werde 

ich  erst  gewöhnen  müssen.  Meine  sämtlichen  Zeich- 
nungen haben  sie  für  gut  befunden,  für  alles  soll  ich 

Geld,  sogar  sehr  viel  Geld  bekommen (Setzt  sich.) 

Diese  feinen  Möbel;  überhaupt  alles  so  fein,  was  man 

hier   sieht Da   würde    ich    mich    auch   wohl 

fühlen. 

Vierzehnte  Szene, 

Johann,  Else. 

Else:   Ein  Gast.^      Kommt    sicher   zu    Fritz,    der 

junge  Mann Er  scheint  hübsch  zu  sein.    (Tritt 

zu  Johann.)     Ich  bin  die  Tochter  des  Hauses. 

Johann  (zerstreut):  Sehr  angenehm,    sehr   erfreut. 

Else:  Sie  warten  wohl  auf  meinen  Bruder? 

Johann  (befangen):  Nein,  nein,  ich  warte  auf  Herrn 
Doktor  Falkner. 

Else:  Wer  sind  Sie  denn? 

Johann  (entschuldigend):  Pardon,  Fräulein,  ich  hab' 
ganz  vergessen:  Johann  Steiner  heiß  ich.  (Ist  auf- 
gestanden.) 

Else:  Mm,  der  sind  Sie Sie    sehen  aber 

sehr  intelligent  aus,  absolut  nicht  wie  ein  gewöhn- 
licher Arbeiter. 

Johann;  Ich  bin  es  auch  nicht.  ,  .  .  •    Ich  weiß 
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nicht  recht,  wie  ich  das  dem  Fräulein  sagen  soll? 

Ich  hab'  nämlich  eine  Erfindung  gemacht.  Der  Herr 
Papa  hat  mir  viel  Geld  dafür  versprochen. 

Else:  Sie  scheinen  sehr  talentiert  zu  sein 

Sie  sind  überhaupt  ein  hübscher  junger  Mann. 

Johann:  Fräulein  ! 

Else:  Sie  sind  es;  denn  mir  gefallen  Sie  vor- 
trefflich.    (Kleine  Pause.)     Haben  Sie  eine  Geliebte.^ 

Johann:  Bringen  mich  fast  in  Verlegenheit, 
Fräulein. 

Else  (wie  selbstverständlich) :  Es  muß  doch  jeder 
Mensch  früher  oder  später  einmal  damit  anfangen. 
Gestehen  Sie  es  mir  zu:  Sie  haben  auch  eine  Geliebte. 

Johann:  Nun,  wenn  sie  es  durchaus  wissen 
wollen  —  ja.  Es  ist  zwar  ein  armes  Mädchen,  aber 
rechtschaffen  und  brav. 

Else  (überzeugt):  Hören  Sie  mir  mit  den  Tugenden 
der  heutigen  Mädchen  auf.  Ich  kenne  mein  Geschlecht 
besser.  (Für  sich.)  Ich  bin  heute  in  einer  Stimmung 
und  der  junge  Mann  ist  sogar  sehr  hübsch.  (Zu  Joharrn.) 
Haben  Sie  mit  ihrer  Geliebten,  was  man  so  sagt,  ein 
intimeres  Verhältnis.^  Bitte,  erzählen  Sie  mir,  ich 
habe  noch  so  wenig  davon  gehört  und  mich  interessiert 

ein  solches  Gespräch  riesig Sie  ist  wohl  aus 

sehr  armem  Hause  .^ 

Johann:  Da  sie  weder  Vater  noch  Mutter  hat. 
(Kleine  Pause.) 

Else:  Wieso  erwärmten  Sie  sich  gerade  für  dieses 
arme  Mädchen? 

Johann:  Fräulein,  Sie  fragen  mich  zuviel 
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Else:  Ich  an  Ihrer  Stelle  würde  nach  einer  wohl- 
habenderen geforscht  haben,  und  Sie  hätten  auch 
sicher  eine  gefunden.  Sagen  Sie  selbst,  ist  es  nicht  so? 

Johann:  Ich  weiß  es  nicht.  Bis  jetzt  habe  ich 
noch  wenig  Empfehlenswertes  an  mir  entdeckt. 

Else:  Um  so  mehr  aber  diejenigen,    welche  Sie 

sehen  und  sprechen Bin  ich    nicht    auch    ein 

hübsches  Mädchen.^ 

Johann  (beinahe  gleichgültig) :  Sie  sind  sehr   schön. 

Else:  Könnte  ich  Ihnen  nicht  so  gefallen  wie 
Sie  mir.^  Glauben  Sie  nicht,  daß  Sie  mich  lieben 
könnten^? 

Johann:  Ich  kann  Ihnen  mit  einer  Antwort  nicht 
dienen. 

Else:  Sie  sind  unhöflich. 

Johann:  Verzeihen  Sie  mir. 

Else:  Doch  bejahen  Sie  meine  Frage. 

Johann:  Ich  will  und  darf  es  nicht. 

Else:  Weil  Sie  mich  nicht  lieben. 

Johann:  Das  kann  wohl  möglich  sein. 

Else:  Es  tut  mir  aber  leid.  Mein  junger  Mann, 
mit  der  Zeit  könnten  wir  noch  gute  Freunde  werden. 
Sie  würden  mit  mir  zusammen  musizieren.  —  Ich 
spiele  Klavier;  Violine  können  Sie  doch  spielen? 

Johann:  Ein  wenig. 

Else:  Dort  am  Klavier  liegt  die  Geige.  Wollen 
Sie  spielen? 

Johann:  Ein  andermal. 

Else:  Ich  wußte  es;  wir  werden  noch  gute 
Freunde. 
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Johann  (zweifelnd):  Glauben  Sie?     (Kleine  Pause.) 

Else:    Kommen  Sie  mit   mir   auf  mein    Zimmer. 

Johann:  Das  tue  ich  nicht. 

Else:  Sie  haben  keine  Veranlassung,  mir  diese 
Bitte  abzuschlagen.  Ich  bat  Sie  nur,  mich  zu  unter- 
halten. 

Johann:  Vergessen  Sie  nicht,  daß  Sie  ein  an- 
ständiges Mädchen  sind. 

Else:  Was  liegt  mir  daran  .^  Sie  will  ich  haben 
und  bitte  Sie  nochmals,  mitzukommen. 

Johann:  Halten  Sie  mich  für  so  toll,  wie  Sie  es 
sind.^ 

Else:  Ich  bin  nicht  toll,  ich  bin  nur  ein  Weib 
und  ich  fühle  wie  ein  solches.  Das  kann  mir  niemand 
verargen  und  Sie  gerade  am  allerwenigsten. 

Johann:  Wenn  Sie  doch  nur  vernünftig   wären. 

Else:  Ich  bin  nicht  so  jung  mehr,  wie  Sie  denken. 
Ich  bin  reif,  ein  ganzes  Weib  und  ich  bitte  Sie 
nochmals :  Kommen  Sie  mit. 

Johann:  Sie  zwingen  mich,  mit  Ihnen  grob  zu 
sein. 

Else:  Seien  Sie  es,  aber  kommen  Sie  mit. 

Johann:  Wenn  Sie  Ihren  Antrag  wiederholen, 
muß  ich  Sie  Schlagen. 

Else:  Tun  Sie  es,  aber  lassen  Sie  mich  nicht 
länger  leiden,  erbarmen  Sie  sich  meiner  und  kommen 
Sie   mit   mir.      (Fällt  vor  ihm  auf  die  Kniee.) 

Johann  (grob):  Stehen  Sie  sofort  auf;  wenn  Sie 
nicht  wissen,  wie  sich  ein  junges  Mädel  in  Gegenwart 
eines  fremden  Mannes  benimmt,   rufe  ich   das   gan^e 
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Haus  hierher  und  lasse  es  Ihnen  vom  niedrigsten 
Arbeiterweib  zeigen. 

Else:  Ich  stehe  nicht  auf. 

Johann  (gibt  ihr  einen  Stoß):  Stehen  Sie  augen- 
blicklich auf. 

Else  (jubelnd):  Sie  haben  mich  geschlagen,  Sie 
haben  sich  mir  verpflichtet Kommen  Sie. 

Fünfzehnte  Szene. 

Vorige,  Johanna. 

Johanna:  Fräulein  Else! 

Johann:   Sie  hier? 

Johanna:  Mit  einem  jungen  Manne  allein  zu 
sein,  ist  unschicklich,  verlassen  Sie  noch,  ehe  ich  fort- 
gehe, dieses  Zimmer. 

Else  (wirft  einen  Blick  auf  Johann):  Ich  Arme. 
(Rechts  ab.) 

Johann:  Ich  hätte  es  nicht  geahnt,  daß  ich  Sie 
hier  treffen  werde. 

Johanna:  Ich  gebe  dem  Fräulein  Stunden. 

Johann:  Das  scheint  keine  leichte  Arbeit  zu  sein. 
Sie  ist,  glaube  ich,  sehr  eigensinnig  und  ohne  Schelte 
und  Schläge  nicht  so  leicht  herunterzukriegen. 

Johanna:  Ich  werde  mit  ihr  fertig.  Mir  ge- 
horcht sie  blindlings,  denn  sowohl  sie  als  auch  ihre 
Eltern  halten  mich  für  einen  treuer  Ratgeber. 

Johann:  Der  Ansicht  muß  ich  mich  auch  an- 
schließen. 

Iphc^nna;  Sie  dürften  dazu  keinen  Grund  haben, 
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Johann:  O  doch,  eher  wie  alle  Anderen.  Er- 
innern Sie  sich  nicht,  wie  ich  vor  drei  Monaten  auf 
Ihren  Rat  hin  von  meiner  Schwester  das  Geld  zur 
Ausführung  der  Modelle  nahm. 

Johanna:  Ich  weiß  sehr  gut  davon. 

Johann:  Die  Modelle  sind  nun  fertig In 

Doktor  Falkner  habe  ich  einen  wohlmeinenden  Protektor 
gefunden,  welcher  mich  hier  einführte. 

Johanna:  Doktor  Falkner  hat  den  Grundstein 
schon  zu  manchem  Glücke  gelegt.  Ich  kenne  ihn 
dafür.    " 

Johann:  Meine  Zeichnungen  und  Modelle  wurden 
hier  geprüft  und  für  sehr  gut  befunden,  sodaß  Herr 
Neuberger  mir  versprach,  die  Maschine  aufführen  zu 
lassen  und  mich  mit  einem  sehr  großen  Betrage  zu 
honorieren Was  sagen  Sie  zu  meinem  Glücke? 

Johanna:  Ich  gratuliere  Ihnen  herzlichst. 

Johann:  Doch  nur  zu  meinem  Gelde,  nicht  zu 
dem  kleinen  Glücke,  welches  mir  dadurch  geworden? . . . 
Ich  suche  das  große  Glück  und  solange  ich  dieses 
nicht  gefunden  habe,  bin  ich  so  arm  als  ich  es 
früher  war. 

Johanna:  Sie  sind  glücklich  und  wollen  noch 
glücklicher  denn  glücklich  sein?  Ist  das  das  große 
Glück,  welches  die  Menschen  stolz,  eitel  und  herrsch- 
süchtig macht? 

Johann:  Das  ist  das  große  Glück  nicht.  Auf 
Goldsäckchen  zu  ruhen,  in  schönen  Zimmern  zu  wohnen 
und  in  strotzenden  Equipagen  zu  fahren,  um  den 
Leuten,  mit  denen  man  einmal  ganz  gleich  war,  und 
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es  auch  noch  ist,  die  Augen  aufzureißen  ?  Das  ist  es 
nicht,  was  ich  suche.  Ein  fühlend  Herz,  ein  gleicher 
Gedanke,  das  müßte  es  sein ;  das  ist  das  Glück, 
wonach  ich  strebe.  Solange  ich  dieses  nicht  gefunden, 
macht  mich  das  Geld  nicht  reich,  die  Anerkennung 
nicht  eitel,  und  die  glückliche  Zukunft  nicht  froher. 
Habe  ich  aber,  was  ich  suche,  gefunden,  das  große 
Glück,  dann  bin  ich  reich,  eitel  und  froh. 

Johanna:  Das  Geld  allein  schon  ist  ein  Glück, 
ein  großes  Glück.  Es  ist  die  Macht,  die  alles  kann, 
die  Menschen  erhebt  und  verdirbt.  Bedenken  Sie, 
wer  Sie  bis  jetzt  waren  und  wer  Sie  während  weniger 

Stunden    geworden    sind Sie    sind   reich,    Sie 

können  sich  mit  Ihrem  Gelde  alles  erkaufen,  alles, 
das  ist  das  Recht  der  Reichen,  sogar  ein  Weib,  wenn 
es  Sie  danach  lüstet. 

Johann:  Doch  dieses  nicht,  welches  ich  liebe. 
Johanna:  Wenn  Sie  rechtschaffen  denken  von 
dem  Mädchen,  warum  fragen  Sie  nicht  an  bei  ihm? 
Oder  ist  sie  Ihnen,  wo  Sie  nun  reich  sind,  doch  zu 
arm.^  Es  kommt  zuweilen  vor,  daß  das  Geld  andere, 
unlautere  Gefühle  wachruft  und  die  wahren  erstickt. 
Ist  es  soweit  mit  Ihnen? 

Johann:  Wie  können  Sie  mich  das  fragen?  Sie 
wissen  doch  recht  gut,  daß  nur  Sie  es  sind,  die  ich 
liebe,  daß  nur  Ihr  Besitz  mir  das  große  Glück  be- 
deutet. Johanna,  sagen  Sie  ,,ja"  und  werden  Sie  die 
Meine.      (Kleine  Pause.) 

Johanna:  Aufrichtig  gesagt,  überrascht  mich  Ihr 
Antrag  fast  garnicht.    Ich  habe  ihn  erwartet,  denn  an 
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Ihre  Aufrichtigkeit  habe  ich  noch  geglaubt.  Ich  wußte 
es,    daß  Sie    das  Geld    nicht   glücklich   machen   wird 

und   Sie    so    bleiben   werden   wie    bisher Ich 

will  die  Ihre  werden,  aber  glauben  Sie  nicht,  daß  ich 
Ihres  Geldes  willen  nun  einwillige;  ich  sage  ja,  weil 
ich  Sie  liebe ;  aber  Ihre  Frau  werde  ich  erst  sein, 
bis  ich  meinen  Vater  gefunden  habe. 

Johann:  Und  wenn  er^  was  Gott  verhüten  wolle, 
gestorben  ist? 

Johanna:  Müßten  Sie  sich  auch  noch  ein  Jahr 
gedulden,  da  mich  die  Pflicht  bindet,  um  ihn  trauern 
zu  müssen.  Doch  er  lebt.  Mein  Vater  wird  keiner 
der  Jüngsten  mehr  sein  und  je  später  wir  uns  be- 
gegnen werden,  um  so  älter  wird  er  sein  und  meiner 
um  so  dringender  bedürfen. 

Johann:  Du  bist  die  Allerbeste. 

Johanna:  Sie  sprechen  ja  nicht  ohne  Vorurteil. 

Johann:  Ich  denke  doch.  (Zieht  einen  schmalen 
Goldreif  vom  Finger.)  Von  meiner  Großmutter  selig, 
die  mich  zur  Firmung  führte,  hab'  ich  das  Ringerl 
bekommen ;  ich  habe  es  immer  heilig  gehalten  und 
das,  möchte  ich  Dich  bitten,  nimm  von  mir  als  Ver- 
lobungsgeschenk. Meine  Großmutter  hat  es  mir  ge- 
geben mit  dem  Wunsche,  ich  soll  glücklich  damit 
sein.     Trag  es  jetzt  Du  und  sei  glücklich. 

Johanna:  Ich  danke  Dir,  ich  will  ihn  ewig  tragen. 
(Sie  reicht  ihm  die  Hand,  er  zieht  sie  an  sich,  umarmt  und 
küßt  sie.) 

Johann:  Das  ist  das  große  Glück,  die  wahre',  die 
echte  Liebe,  die  Du  mir  schenkst. 


—    80    — 
Sechzehnte  Szene. 

Vorige,  Dr.  Falkner. 

Falkner:  Nur  nicht  stören  lassen,  meine  Herr- 
schaften, nur  nicht  stören  lassen ;  ich  drehe  mich  mit 
Vergnügen  um. 

Johann  (jubelnd):  Herr  Doktor,  ich  bin  der  glück- 
lichste Mensch  unter  der  Sonne.  Jetzt  habe  ich  end- 
lich erreicht,  was  ich  wollte. 

Falkner  (zu  Johanna):  Ein  wahrer  Teufelskerl,  was 
er  für  Glück  hat;  zuerst  kriegt  er  da  drinnen  immens 
viel  Geld  versprochen,  nun  kommt  er  heraus  und 
findet  Sie. 

Johanna  (lächelnd):  So  ist  es,  Herr  Doktor. 

Falkner:  Jetzt  braucht  Ihnen  wohl  nimmer  bange 
zu  sein  um  (^ie  Zukunft;  sie  liegt  jetzt  rosig  vor  Euch. 

Johanna:  Doch  nicht,  Herr  Doktor;  es  sieht  nur 
so  aus.  Wir  sind  jung,  und  bis  dahin,  wo  wir  die 
grauen  Haare  über  der  Stirne  teilen,  kann  sich  vieles 
verändern. 

Falkner:  Das  stimmt;  und  ich  hätte  am  aller- 
meisten daran  zu  glauben. 

Johanna:  Sie  haben  kein  Recht,  über  ihr  Geschick 
zu  klagen,  Sie  kcmnen  zufrieden  sein  mit  dem,  wie 
es  ist. 

Falkner:  Kinder,  das  versteht  Ihr  nicht;  Ihr 
seid  verliebt,  reich  und  auch  glücklich  und  deshalb 
denkt  Ihr,    andere  müssen  ebenso  zufrieden  sein  wie 

ihr Die  Zufriedenheit  ist  schwer  zu  erlangen ; 

man  muß  um  sie    kämpfen.  --    Doch    kaum    hat    man 
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sie  fest,  ist's  wieder  mit  ihr  aus.  Die  Zufriedenheit 
ist  sehr  unbeständig. 

Johanna:  Vielleicht  sind  es  die  Menschen. 

Falkner:  Die  Menschen  sind  es  sicher,  die  Zu- 
friedenheit ist  es  auch Ich  hab's  einmal  durch- 
gekostet; es  ist  zwar  schon  lange  her,  etwa  über 
zwanzig  Jahre.  Ich  weiß,  wie  man  sich  fühlt,  wenn 
man  zufrieden  ist,  und  wie  es  schmerzt,  wenn  all'  dem 

Schönen    Abbruch    getan    wird Sie    ist    nicht 

lang,  meine  Geschichte  —  doch  weil  ich  Euch  wirk- 
lich liebe,  als  wäret  Ihr  die  Kinder  dieses  alten  Jung- 
gesellen, und  Ihr  dort  angelangt  seid,  wo  auch  ich 
einmal    stand,    nach    einer   heimlichen   Verlobung,  — 

darum  will  ich  sie    Euch    rasch    erzählen Ich 

hatte  die  Matura,  welche  ich  in  meinem  Heimat- 
städtchen, wo  mein  Vater  eine  ausgedehnte  Fabrik 
besaß,  ablegte,  glücklich  hinter  mir  und  war  mit  Be- 
ginn des  neuen  Semesters  nach  der  Großstadt  auf 
die  Hochschule  gekommen.  Nun  fing  ein  lustiges 
Leben,  ein  schönes  Leben,  fast  das  schönste  an,  das 
ich  in  vollen  Zügen  genießen  wollte.  Bei  uns  zu 
Hause  gab's  keine  Kneipen,  wo  man  sich  besaufen, 
keine  Studenten,  die  Ulk  trieben,  und  keine  Mädels, 
die  man  lieben  konnte.  Dies  war  mir  alles  neu  und 
ich  habe  es  so  schön  gefunden,  so  unvergleichlich, 
wie  nur  ein  zwanzigjähriger  Bursche,  dessen  Kopf 
und  Herz  Ideale  durchschwebten ;  semesterlang  wurde 

da  gesoffen,  geulkt  und    gelu ,    ach,    was    habt' 

Ihr  davon  .^ 

Johanna:  Erzählen  Sie  doch  weiter,  Herr  Doktor. 

Mar  fe  Id- N  eil  mann,   Die  Lumpen.  6 
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Falkner:  Wenn  es  Ihnen  Spaß  macht,  gut. 
(Begeistert.)  Da  hab'  ich  ein  Mädel  kennen  gelernt 
(zu  Johanna)  beiläufig,  SO  wie  Sie  sah  sie  aus  —  Sie 
dürfen  sich  nicht  beleidigen  —  sie  war  vielleicht  noch 
schöner,  das  Ideal  eines  Weibes Die  Vor- 
sehung hatte  mich  zu  ihr  geführt,    denn  sie    war   die 

Tochter  einer  meiner  Zimmerfrauen Stieg  ich 

frühmorgens  aus  der  Klappe,  war  sie  im  Nu  mit  dem 
Wasserkrug  in  meiner  Kammer,  kam  ich  des  Mittags 
nach  Hause,  war  sie  wieder  bei  der  Hand;  und  erst 
des  Abends,  es  mochte  früh  oder  spät  sein,  kam  sie 
zu  mir  herein  und  plauderte  mit  mir  so  gemütlich 
und  offenherzig  so  lange,  bis  sich  das  frühe  Morgenrot 
bemerkbar  machte  und  uns  mahnte,    daß   es  Zeit  ist, 

auseinanderzugehen Mir  war  dieses  Mädchen 

lange  Zeit  mehr  als  gleichgültig,  bis  ich  endlich  das 
empfand,  was  man  die  Liebe  nennt.  Zum  ersten  Male 
habe  ich  dieses  himmlische  Gefühl,  dieses  seelische 
Ergötzen  kennen  gelernt,  und  eines  Tages  erklärte 
ich  ihr,  wie  gern  ich  sie  habe  und  daß  ich  sie,  wenn 
ich  Doktor  bin,  heiraten  möchte.  —  So  glücklich  ich 
w^ar,  war  auch  sie  es.  —  Bei  einer  Flasche  Kognak 
hielten  wir  insgeheim  Verlobung.  Das  war  eine  herr- 
liche Nacht,  die  wird  mir  unvergeßlich  bleiben.  Liebe 
und    Sehnsucht,    Empfinden    und    Wollust,     alles    in 

einem Wie    gewöhnlich,    pochte    es    einige 

Minuten,  nachdem  ich  nach  Hause  gekommen  war, 
an  die  Türe  meiner  Kammer.  Die  Türe  öffnete  sich 
und  sie  stand  vor  mir.  Das  war  der  Tag,  wo  das 
Unglück   begann.    --   Am    nächsten    Abend    kam    sie 
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wieder,  am  folgenden  ebenso  und  so  ging  es  fort. 
Daß  zwei  Liebende  in  der  Nacht,  wenn  sie  allein  sind, 
nicht  die  Bibel  gelesen  haben,  ist  selbstverständlich.  — 

Wir  ....  ich    hatte    ein  Verbrechen  begangen 

Mein  Vater,  der  bald  davon  erfuhr,  daß  ich  mit  dem 
Mädchen  in  intimerem  Verkehr  stehe,  befahl  mir  sofort, 
die  Großstadt  zu  verlassen  und  nach  Hause  zu  kommen. 
Ich  mußte,  da  ich  auf  ihn  angewiesen  war,  seinem 
Rufe  folgen  und  verließ  meine  Geliebte.  Nach  einem 
Jahre,  als  ich  wieder  zurückkam,  hörte  ich,  daß  sie 
einem  kleinen  Mädchen    das  Leben    geschenkt    hatte 

und   kurz    nach    dessen  Geburt    starb Da  ich 

mein  gegebenes  Versprechen,  sie  zu  heiraten,  nicht 
mehr  einlösen  konnte,  nahm  ich  mir  vor,  für  das  Kind 
zu  sorgen  und  ihm  das  zu  ersetzen,  was  es  an  seiner 

Mutter  verloren  hat Bis  nun  habe  ich  meine 

Tochter  nicht  gefunden;  vielleicht  ist  sie  gestorben, 
vielleicht  weiß  sie  um  ihren  Vater  und  will  von  ihm 
nichts  wissen,  weil  er  ihre  Mutter  so  schändlich  be- 
trogen hat.  Seit  damals  hat  mich  niemand  gerne 
gehabt  und  wenn  sich  mein  Kind  nicht  finden  wird, 
werde  ich  liebelos  von  der  Erde  müssen,  dorthin,  wo 
meine  geliebte  Therese  ist 

Johann  und  Johanna  haben  aufmerksam  zugehört 
und  sind  beide  gegen  Schluß  der  Rede  stutzig  geworden.  Johanna 
trocknet  mehrmals  mit  dem  Taschentuche  Tränen.  Durch  äußere 
Unruhe  laßt  sie  tiefe  Ergriffenheit  merken.  Johann  beobachtet 
sie  unausgesetzt  und  es  scheint,  als  ob  er  sich  dessen  bewußt 
fühlte,  was  in  Johanna  vorgeht. 

Falkner  (zu  Johanna):  Was  hat  Sie  so  ergriffen? 
Die  Geschichte  braucht  Ihnen  doch  nicht  nahe  zugehen. 

G* 


-     84    - 

Johann:  Gewiß  nicht;  Du  bist  so  aufgeregt. 

Johanna  (ergriffen  zu  Falkner):  Verzeihen  Sie,  Herr 
Doktor,  wie  hieß  das  Mädchen,  Ihre  Geliebter 

Falkner:  Sie  tun  so  mysteriös.  —  Was  kann 
das  weiter  Sie  interessieren: 

Johanna:  O  bitte,    sagen  Sie    den  Namen    noch 

einmal,  ich  weiß  nicht,  ob  ich  recht  gehört  habe, 

wiederholen  Sie  den  Namen Sagten  Sie  nicht 

Falkner  (sehr  ruhig):  Therese  Fröhlich. 

Johanna  (links  auf  einen  Stuhl):  Meine  Mutter. 

Johann:  Deine  Mutter  : 

Falkner  (plötzlich  aufgeregt):  Was  .  .  .  dann  habe 
ich  gefunden  .  .  .  dann  bin  ich. 

Johanna:     Ja Du ich    bin    Deine 

Tochter. 

Falkner  (umarmt  sie) :  Meine  Tochter !  (Kleine  Pause.) 

Johanna:  O  Gott,  wie  ist's  mir  denn.^  So  un- 
gewiß und  doch  so    gewiß unwohl    und    doch 

so  wohl  bei  meinem  Vater.  (Jubelnd.)  Ich  habe  einen 
Vater ich  habe  einen  Vater. 

Johann:  Kommen  Sie  mit  ihr  an  die  Luft;  es 
wird  ihr  draußen  besser  werden. 

Johanna:  Mir  ist  schon  wieder  wohl,  noch  wohler 

als  zuvor,  denn  ich  habe  meinen  Vater  gefunden 

O!  Mutter,  könntest  Du  fühlen,  was  in  mir  vorgeht!  .  . 
(Wie  oben.)     Ich  habe  meinen  Vater  gefunden. 

Falkner  (nimmt  Johanna  beim  Arm  und  führt  sie  zur 
Türe):  Komm  fort  von  hier;  (zu  Johann)  kommen  Sie, 
Herr  Steiner. 

Johanna  (bei  der  Türe):    Kommt,    kommt  alle  mit 
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hinaus,  kommt  her  zu  mir,  ich  will  Euch  erzählen, 
daß  ich  meinen  Vater  gefunden  habe. 

Johann:   Geh.     (Schiebt  sie  hinaus.) 

Alle  drei  (Mitte  ab.) 

Siebzehnte  Szene, 

Neuberger:  Der  hat  sein  Glück  gemacht,  der 
junge  Mensch.  Vielleicht  kann  ich  an  ihm  gut  machen, 
was  ich  seinem  Vater  Schlechtes  getan  habe ;  nur 
die  Geschichte  mit  dem  Fritzl  und  der  Steiner'schen 
Tochter  will  ich  nicht  recht  verbeißen.  Das  wird 
sich  geben,  aber  wie  das  mit  meiner  Frau  ausfallen 
wird,  das  ist  der  höchste  Skandal :  die  Mutter  mit 
dem    Stiefsohn.    .  .  .  ,      Es    wird's    zum    Glück    kein 

Mensch  glauben,  aber  es  ist  doch  wahr  und  ich 

mich    kann    auch    keine  Schuld   treffen,    sondern    sie, 

sie  nur  allein,  sie    hat   mir   ihn    verdorben Es 

hat  so  kommen  müssen,  ich  hätte  es  voraus  sehen 
können,  wenn  ich  meine  Augen  aufgemacht  hätte.  So 
weit  wäre  es  doch  nicht  gekommen. 

Achtzehnte  Szene. 

Neuberger,  x\malie. 

Amalie:  Guten  Abend. 

Neuberger  (barsch):  Mir  gerade  recht,  daß  Du 
zu  mir  kommst,  sonst  hätte  ich  Dich  aufsuchen  müssen. 

Amalie:  Sonderbar;  mit  einem  Male  wärst  Du 
mich  aufsuchen  gegangen,   nachdem  Du  es  Jahre  hin- 
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durch    nicht    der    Mühe    wert    fandest,    mit    mir    ein 

einziges    Wort    zu    sprechen Ich    habe    einen 

Jugendstreich  begangen,  da  ich  mich  vor  acht  Jahren 
mit  einem  anderen  einließ.  —  Doch  das  ist  jetzt 
vorbei. 

Neuberger:  Das  wohl;  aber  was  Du  dann  getan 
hast,  besteht,  das  wird  immer  bestehen. 

Amalie:  Ich  will  mich  absolut  nicht  rechtfertigen, 
aber  das  ist  nicht  wahr,  was  man  von  mir  sagt,  und 

wer  so  etwas  zu  behaupten  wagt,  ist  ein  Lügner 

Nenn  ihn  mir,  sage  mir  den  Namen,  und  ich  will 
sehen,  ob  man  mir  auch  frech  ins  Gesicht  lügt. 

Neuberger:  Mir  spielst  Du  keine  Komödie  vor. — 
Seit  jenem  verwünschten  Abend,  wo  ich  Dich  mit 
dem  Andreas,  dem  seligen  Bruder,  in  meinem  Schlaf- 
zimmer   getroffen    habe,    ist  jedes    Vertrauen    zu   Dir 

erloschen Wer  einmal  seinen  Mann  betrügt,  tut's 

immer  wieder  und  Du  bist  eine  solche,  die  vor  keiner 
Sünde  zurückschreckt. 

Amalie:  Mir  soll  einer  etwas  beweisen. 

Neuberger:  Steig  herunter  vom  hohen  Roß, 
wirf  den  moralischen  Deckmantel   Frau  ab   und    zeig 

das  Weib,  die  Bestie,  die  Du  tatsächlich    bist 

Du  hast  mich  mit  dem  Bruder  betrogen,  das  gibst  Du 
zu;  Du  suchtest  mir  den  Sohn  zu  entreißen  und  es 
ist  Dir  beinahe  gelungen. 

Amalie  (entrüstet):  Das  ist  nicht  wahr,  das  ist  eine 
gemeine  Lüge. 

Neuberger:    Streite    Du    mir's   ab,    solange    Du 
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willst.  Was  Fritz  mir  selber  gesagt  hat,  kannst  Du 
nicht  widerlegen. 

Amalie  (kleinmütig):  Also  Fritz  .^ 

Neuberger:  Ja,  er  selber.  Mit  ihm  habe  ich 
meine  Rechnung  glatt  gemacht,  mit  Dir  will  ich's 
auch.  —  Du  kannst  gehen,  ich  habe  von  Dir  nichts 
mehr  zu  fordern,  aber  Du  auch  nichts  von  mir. 

Amalie:  Das  kann  Dein  Ernst  nicht  sein,  Du 
wirst  mich  nicht  gehen  lassen. 

Neuberger  (fest):  Ich  werde  Dich  zwingen,  zu 
gehen.  Die  Türe  werde  ich  öffnen,  wenn  Du  mein 
Haus  verläßt;  und  Du  mußt  es  verlassen,  heute  noch, 
ich  bestehe  darauf.  Mit  Dir  will  ich  nicht  länger 
unter  einem  Dache  bleiben,  denn  Du  bist  imstande 
und  zündest  es  an.     Dich  halte  ich  ja  zu  allem  fähig. 

Amalie  (flehend; :  Hab'  doch  Erbarmen  mit  mir,  ich 
bin  ein  schwaches  Weib  und  soll  jetzt  auf  die  Straße 
hinaus.  Ich  habe  keinen  Bekannten,  der  mich  schützen 
könnte,  niemanden,    ich  käme  noch  diese  Nacht  um. 

Neuberger:  Vielleicht  findet  sich  irgendwo  ein 
verflossener  Geliebter.  Geh  zu  ihm,  denn  bei  mir 
darfst  Du  nicht  länger  bleiben. 

Amalie:  Verstoß  mich  nicht,  verweis  mir  nicht 
Dein  Haus,  ich  bin  ja  unschuldig,  ich  habe  mit  Deinem 
Sohne  nie  etwas  gehabt,  niemals,  weil  er  stets  eine 
andere  verehrt  hat  nnd  er  sich  ebenso  wenig  um 
mich  als  ich  um  ihn  umsah. 

Neuberger:  Du  drehst  den  Spieß  jetzt  um? 
Ich  glaube  Dir  es  nicht,  ich  glaube  keinem  Menschen 
mehr  auf  Erden,  denn  alle  haben  mich  betrogen. 


Amalie:  Und  doch  ist  es  so.    Nicht  mich,  Deine 

Tochter  liebt  er Ich  habe   ihn  immer  von  ihr 

ferne  gehalten,  weil  sie  eine  krankhafte  Natur  ist,  und 
es  hätte  ihr  ja  einfallen  können,  von  Fritz  Unmög- 
liches zu  verlangen. 

Neuberger:  Mein  Kind  kannst  Du  nicht  schlecht 
machen,  aber  Du  bist  es. 

Amalie     (ruft  zur  Türe  rechts  hinaus):     Else 

(zu  Neuberger)  Du  soUst  sie  selber  fragen,  sie  wird  Dir 
die  Wahrheit  nicht  verschweigen. 

Neuberger:  Sie  ist  ja  auch  in  Eure  Schule  ge- 
gangen und  wird  mich  so  belügen  wie  Ihr. 

Neunzehnte  Szene. 

Vorige,  Else. 

Amalie  (nimmt  Else  in  die  Mitte):  Else,  sag  jetzt, 
hast  Du  einen  Geliebten.^ 

Else  (etwas  verlegen):  Du  willst  mich  vor  Papa 
bloßstellen. 

Neuberger:  Ist  Fritz  Dein  Liebhaber.^ 

Amalie:  Antworte  rasch,  überleg  nicht  und  sprich 
die  Wahrheit. 

Else  (zu  Amalie  gewendet):  Du  fragst  mich,  ob  Fritz 
mein  Liebhaber  ist?  Das  mußt  Du  besser  wissen; 
denn  er  liebt  nicht  mich,  sondern  Dich. 

Neuberger:  So  bringst  Du  Dich  mit  der  Wahr- 
heit selber   um Du    mußt    gehen,    gleich    auf 

der  Stelle  geh,  sonst  muß  ich  Dir  den  Weg  selber 
weisen. 
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Steiner  (draußen,  sehr  aufgeregt) :  Sie  brauchen  nichts 
zu  sagen;  ich  muß  hinein  und  dem  Herrn  zeigen,  mit 
wem  er  es  zu  tun  hat! 

Zwanzigste  Szene. 

Vorige,  Steffi,  Steiner. 

Steiner  (tritt  ein):  Da  ist  er. 

Neuberger:  Was  hast  Du  denn? 

Steiner:  Ich  hätte  Dir  gesagt,  daß  mir  mein 
Kind  für  Geld  feil  ist? 

Neuberger:  Wer  sägt  das? 

Steffi:  Der  Fritz. 

Steiner:  Dein  Sohn  hat  es  gesagt;  in  der  näm- 
lichen Stube,  da  soll  es  gewesen  sein Meinem 

Kind  hat  er  die  Türe  gewiesen,  weil  er  wahrschein- 
lich eine  andere  Geliebte  hat,  der  saubere  Herr, 
vielleicht  eine  von  den  zwei    noblen  Frauenzimmern. 

Neuberger:  Das  ist  meine  Frau  und  meine 
Tochter. 

Steiner:  Dann  habe  ich  das  Richtige  getroffen. 
Unten  in  der  Fabrik  habe  ich  wispeln  gehört,  daß 
Dein  werter  Herr  Sohn  mit  seiner  Frau  Mutter,  was 
man  bei  uns  so  sagt,  ein  Verhältnis  hat. 

Neuberger:  Die  Schande!  Mußt  Du  mir  das 
sagen? 

Steiner:  Wenn  Du  es  nicht  gewußt  hast,  tut  es 

mir  leid Du    bist    gekommen :    ich    soll    Dein 

Kind  freigeben,  ich  habe  es  Dir  abgeschlagen 

jetzt  gehört  er  Dir,  nehmt  ihn  Euch,  er  gehört  Euch 
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allen Zu  uns  paßt  er  jetzt  nimmer,    weil   wir 

besser  sind  als  Ihr. 

Neuberger:  Du  kannst  recht  haben. 

Steiner:  Komm,  Steffi,  da  droben  sind  wir  fertig. 
Mein  Kind  ist  für  den  Herrn  nicht  zu  haben ;  's  ist 
ihm  ohnehin  eine  Bessere  feil. 

Amalie:  Sie  stehen  vor  der  Hausfrau. 

Neuberger  (fährt  auf):  Die  bist  Du  gewesen,  aber 
bist  es  nimmer.    Verlaß  das  Haus  und  geh ;  ich  mag 

Dich  nicht  mehr  sehen Steiner,  einen  Gefallen 

mußt  mir  noch  tun.  Nimm  sie  mit  aus  meinem  Haus, 
ich  will  von  ihr  nichts  mehr  wissen. 

Steiner:  An  der  Person  rühre  ich  nicht  an. 
Öffnet  die  Türe  und  will  gehen,  währenddem 


fällt  der  Vorhang! 


Dritter  Akt. 

Dasselbe  Zimmer  wie  im  ersten  Akt.  Es  ist  dunkel;  nur 
am  Tische  steht  eine  Petroleumlampe,  welche  die  Stube  ein  wenig 
beleuchtet.  Das  Reißbrett  vom  Kasten,  ebenso  die  Hefte  vom 
vSchubladenkasten  sind  fort.  Sonst  ist  alles  so  geblieben,  wie  es 
früher  war. 


Erste  Szene. 

Johanna  und  Steffi.  Steffi  hat  sich  sehr  verändert;  sie  sieht 
kränklich  aus  und  trägt  sich  auch  sehr  nachlässig.  Von  der  Steffi 
des  ersten  Aktes  ist  wenig,  fast  gar  nichts  zu  merken.  Johanna 
hingegen  hat  sich  wenig  verändert.  Man  kann  ihr  von  dem 
hübschen  Gesicht  schon  herunterlesen,  wie  glücklich  sie  ist. 

Johanna:  Geh  doch    zu   Bett,    es   wird    Dir    gut 

tun Von    einem    Sessel    in    den    anderen    zu 

fallen,  hat  keinen  Sinn  und  es  kann  Dir  eher  schaden 
als  nützen. 

Steffi    (sehr  ruhig):    Weder    das    eine    noch    das 

andere Mit  mir  geht  es  zu  Ende Ich 

fühle  es,  am  ganzen  Körper  nagt  etwas  an  mir 

Wenn  ich  daran  denke,  wird  mir  so  grauslich,  daß 
ich  mich  am  liebsten  irgend  wohin  in  ein  Loch  ver- 
kriechen möchte,  wo  ich  niemanden  zu  sehen  und  von 

nichts  zu  hören  brauche Ich  bin  so  müde  und 

mein  Kopf  ist  so  schwer Ich  kann  ihn   nicht 

mehr  aufrecht  tragen (Fährt  auf.)     Oder   kann 


—     92     — 

ich  deshalb  nicht  in  die  Sonne  schauen,  weil  ich  es 
nicht  verdiene,  daß  sie  mich  anscheint? 

Johanna  (beruhigt  sie):  Es  wird  sich  wieder  geben 
und  Du  wirst  so  gesund  sein,  wie  Du  warst. 

Steffi  (niedergeschlagen) :  Das  werde  ich  nimmer 

Ich  weiß  es,  daß  Du  es  gut  mit  mir  meinst ;  ich  danke 
Dir  dafür.  ....  Laß  mich  ruhig  den  Weg  gehen, 
der  mir  vorgezeichnet  ist.  Mich  führt  ein  anderer 
Weg,  als  die  übrigen  Menschen,  von  denen  sehr  ver- 
schieden   Verschiedene  Wege  und  verschiedene 

Menschen  gibt  es,  gute  und  schlechte Du  hast 

mir  auch  einmal  gesagt:  es  gibt  gute  und  schlechte 
Wege. 

Johanna:  Das  ist  auch  wahr,  auf  dem  einen  sind 
Rosen  gestreut,    auf  dem    anderen   wuchern   Dornen. 

Steffi:  Und  den  Weg  muß  ich  eben  gehen 

Und  der  Weg  soll  lang  sein,  sehr  lang  sein,  schier 
ohne  Ende denn    das  Schlechte    endigt    nie. 

Johannna:  Doch  wer  einmal  diesen  Weg  ge- 
gangen, schreitet  über  die  Gefahren  des  Lebens  hin, 
als  ob  das  Sein  auf  seidenen  Decken  gebettet  wäre. 

Steffi:  Das  ist  ein  finsterer,  unendlich  langer 
Weg,  der  immer  länger  wird,  so  lange,  bis  man  nicht 

mehr  weiter  kann Ich  kann  nicht  mehr  weiter, 

ich  bin  jetzt  dort,  wo  die  Dornen  so  hoch  bis  in's 
Gesicht  mir  reichen  und  mir  blutende  Wunden  hinein- 
kratzen. (Hält  sich  die  Hände  vor's  Gesicht.)  Mein  Blut 
fließt  mir  schon  aus  der  Wunde,  in  Bächen,  die  nicht 
mehr  zu  stillen  sind Hier  sollt'  ich  aus- 
harren r 
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Johanna:  Du  kannst  auch  umkehren  oder  Dich 
durch  das  dornige  Gestrüpp  winden,  ihm  folgt  der 
Rosenpfad. 

Steffi:  Ich  bin  zu  schwach Es  geht  nicht 

mehr  weiter  und    es    geht   auch    nicht   zurück.  .... 

Ich  habe  den  Mut  nimmer  dazu Die  Menschen 

bringen  sich  gegenseitig  um  ihn. 

Johanna:  So  muß  man  eben  ausharren,  bis 
Erlösung  kommt. 

Steffi  (zweifelnd):  Winkt  uns  noch  einmal  Erlösung.^ 

Johanna:    Jedem,  nur  ausharren  muß   man   und 

dulden Dir  winkt  sie  sicher.  Du  hast  geduldet 

und  gelitten. 

Steffi:  Geduldet  und  gelitten?  ....  Ich  dulde 
und  ich  leide.    Wer  wird  mich  erlösen,  wer  wird  sich 

eines    armen    Mädchens     erbarmen.^ Kein 

Mensch;  denn  die  Menschen  kennen  kein  Erbarmen 

Mein  Vater  mag  mich  nicht  sehen ;  ich  hätte  ihn  be- 
trogen, mein  Bruder  verachtet  mich,  weil  ich  eine 
Hure  bin ;  und  Du,  Du  willst  mich  für  alles  trösten 
womit  die  anderen  mich  kränken }.,...  Ich  bin 
auch  kein  Tier,  ich  bin  nur  ein  Weib   und   muß   für 

eine    einzige    Sünde   so    schwer    büßen Mich 

versteht  niemand,  mich  will  niemand  verstehen,  denn 
alle  ekeln  sich  vor  mir  und  weichen  mir  aus,  als  wäre 
ich  eine  Aussätzige.  Die,  denen  ich  gut  war,  haben 
mich  verbittert  und  mich  zu    ihrem  Feinde    gemacht. 

Johanna:  Du  warst  unwissend  und  hast  Dich 
über  die  Warnungen  der  Älteren  belustigt;  Du  hast 
sie  verlacht Die  arme  Mutter,  Gott  habe    sie 
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selig,  hat  der  Heiland  zu  sich  genommen,  ehe  das 
Unglück  über  Dich  hereinbrach,  ehe  Du  das  Kind 
Deiner    Sünde    gebarst.    —    Ihr    ist   wohl    geschehen. 

Steffi:  O,  daß  ich  doch  bei  ihr  sein  könnte. 

Johanna:  Sie  war  vielleicht  die  einzige  hier  im 
Hause,  die  den  Verkehr  mit  Deinem  Verehrer  billigte. 
Doch  äußerlich  nur.  Oft  und  oft  sagte  sie  zu  mir, 
wie  glücklich  sie  wäre,  wenn  Du  an  einen  tüchtigen 
und  braven  Arbeiter  versorgt  sein  würdest.  Ein  solcher 
war  Dir  zu  wenig,  alle,  die  arbeiten,  waren  unter 
Deiner  Würde,  Dir  zu  gering.  —  Ein  reicher  junger 
Herr  müßte  es  sein,  setztest  Du  Dir  in  den  Kopf.  — 

Und  er  kam,  so  wie  Du  es  dachtest Du  warst 

jung  und  schön  und  zugleich  unerfahren  und  un- 
überlegt. 

Steffi:  Wir  hatten  uns  so  lieb. 

Johanna:  Du  ihn  wohl,  aber  ob  er  Dich? 

Er  kann  ja  der  Erste  gewesen  sein,  den  Du  in  Dein 
Herz  geschlossen  hattest ;  das  ist  möglich.  Doch  wirst 
Du  Dir  nicht  einreden,  daß  auch  Du  die  Erste  warst, 
der  er  ewige  Liebe  versicherte,  und  die  nicht  auf 
dieselbe  Weise  ausgenutzt  wurde,  wie  alle  anderen. 
Das  Herz,  die  wahre  und  echte  Liebe  spielte  hier 
nicht  mit;  nur  ein  Weib  brauchte  es  für  den  jungen 
Herrn  zu  sein,  und  so  wurde  geliebt.  —  W^as  Hans 
Neuberger  durch  die  Returnierung  der  Zeichnungen 
entzog,  habe  ich  ihm  zu  ersetzen  gesucht,  schon 
während  der  kurzen  Zeit,  seit  welcher  wir  einander 
angehören.  Wir  sind  schlichte  Arbeitsleute;  leben 
von  dem,  was  wir  von  heute  auf  morgen    verdienen, 
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und  sind  zufrieden.  Wir  repräsentieren  den  Mittel- 
stand, die  Leute,  welche  mit  dem,    wie  es    eben   ist, 

zufrieden  sind An's  Elend  will  ich  nun  garnicht 

denken ;  es  ist  nie  zufrieden. 

Steffi:  Ich  muß  sehr,  sehr  elend  sein. 

Johanna:  Die  Reichen  haben  noch  seltener  Grund, 
zufrieden  zu  sein.  Sieh  einmal  hinauf  zu  den  Neu- 
bergers  Leuten.  —  Da  man  darauf  kam,  daß  er  nicht 
dieselbe  Parteirichtung  verfolge,  w^ie  die  anderen, 
etwas  besser  und  nicht  so  schlecht  war,  als  die  ganz 
großen  Herren,  die  sein  und  er  ihr  Glück  gewesen, 
hat  man  ihm  einen  großen  Auftrag  entzogen,  dessen 
Ausführung  ihm  Hunderttausende  eingetragen  hätte. 
Seit  damals  ist  das  Werk  im  steten  Rückschreiten  be- 
griffen. ....  Die  feine  Frau  Gemahlin  ist  mit  dem 
sauberen  Herrn  Sohn  auf  und  davon,  kein  Mensch 
will  wissen,  wohin.  Wenn  einer  schon  mit  seiner 
Mutter  solche  Streiche  macht,  warum  sollte  er  sich 
ein  Gewissen  daraus  machen,  eine  arme  Arbeiterin 
zu  betrügen.^  Er  ist  weg  mit  seiner  Frau  Mama,  weg 
und  läßt  nichts  von  sich  hören.  Das  sind  die  Kavaliere, 
die  Ehrenmänner.  Eine  Geliebte  hat  er  zurückgelassen, 
die  alsbald  Mutter  wurde. 

Steffi  (heult):  O  Gott,  o  Gott,  mein  armes  Kind ! 

Johanna:  Du  kannst  dem  Himmel  danken,  daß 
er  fort  ist,  sonst  hätten  es   vielleicht    drei,    vier    sein 

können Die  Else,  das  arme  Mädel,  haben  sie 

in  ein  Irrenhaus  gesteckt,  weil  sie  sich  mit  einem 
Arbeiter  einmal  vergeben  hat  und  sich  diese  Lieb- 
schaft in    den    Kopf  setzte.     Das    ist    ein    durch    und 


durch  krankes  Mädel,  der  nur  Prügel  aus  ihren 
jeweiligen  Zuständen  helfen  können.  Doch  die  Reichen 
schlagen  ihre  Kinder  nicht,  die  schicken  sie  lieber 
in  eine  Heilanstalt  und  machen  sie  zeitlebens  un- 
glücklich. 

Steffi:  Unglücklicher  nicht,  wie  ich  bin. 

Zweite  Szene 

Vorige,  Steiner  von  rechts.    Er  sieht  kränklich  und  gebrochen  aus 

und  hat  viel  von  seiner  Rüstigkeit  eingebüßt.     Er  ist  beinahe 

weiß  geworden. 

Johanna:  Guten  Abend,  Vater! 

Steiner    (reicht  ihr  die  Hand):     Grüß     Dich     Gott, 

Hanni 's  ist  mir    immer    eine    große  Freude, 

wenn  ich  Dich  bei  uns  sehe,  bist  noch  die  einzige, 
die  es  bei  uns  armen  Leuten  ein  wenig  warm  macht, 
die  sozusagen  die  Sonne  mit  hereinbringt  und  in 
meiner  Stube  scheinen  läßt. 

Johanna:  Aber  Vater. 

Steiner:    Nur   nicht    dagegen    reden;    wenn    ich 

etwas  sage,  dann  ist  es  so Mich  hat  im  Leben 

schon  vieles  gefreut  und  auch  manches  gereut;  ich 
habe  die  Welt  kennen   gelernt    so,    wie    sie   wirklich 

ausschaut Schön,  sehr  schön   ist   es    auf  der 

Erde,  aber  bitter,  unvergleichlich  bitter. 

Johanna:  Sie  sagen  immer,  Vater,  daß  man  das 

Leben  nehmen  muß,    wie  es    kommt Warum 

klagen  Sie  jetzt,  warum  wollen  Sie  Ihren  Kindern  das 
Herz  schwerer  machen,  als  es  ohnehin  schon  ist.^ 
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Steiner:  Ich  kann  nichts  dafür,  Hanni,  ich  kann 
nichts  dafür.  Es  fährt  zuweilen  so  etwas  in  mich 
hinein  und  da  verdrießt  mich  alles,  am  meisten  aber, 

daß    ich    noch    lebe Alt    geworden    bin    ich 

während    einer    kurzen    Zeit,    einen    Greis    hat    das 

Schicksal  aus  mir  gemacht Das  Beste  wäre, 

wenn  ich  bald  sterben  tat'. 

Johanna:  Das  wünschen  Sie  sich  nicht. 

Steiner:  Nicht  wünschen  soll  es  sich  der  Mensch, 
und  doch  ist  es  das  Beste  für  ihn.  Wenn  er  spürt, 
daß  er  mit  sich  fertig  ist,  soll  er  sein  Ränzel  nehmen 

und  gehen 's  liegt  auch    mein  Ränzel    schon 

bereit  und  ich  bin  meiner  Abberufung  gewärtig. 

Steffi:  Vater,  Vater,  wer  bin  ich  denn  nachher, 
wenn  ich  Dich  nicht  hab'  ?  .  .  .  .  Nur  nicht  sterben, 
lieber  leben,  so  wie  es  ist  und  solange  es  geht,  aber 
nur  leben. 

Steiner:    Wenn    das  Leben    noch    einen  Zweck 

hat,    dann    lasse    ich    es    mir    gefallen Meine 

Hände  wollen  nicht  mehr  an  die  Arbeit,  meine  Füße 
halten  mich  auch  nicht  mehr  und  mein  Verstand  ver- 
läßt mich  auch Solange    meine  Kinder    nicht 

selbständig  waren  und  meiner  bedurften,  hab'  ich 
eingesehen,  daß  ich  ihretwegen  mein  Leben  nicht 
selbständig  verkürzen  darf,    ich    muß    da    sein,    damit 

ich  auf  meine  Kinder  schaue Jetzt  sind  beide 

erwachsen,  nun  brauchen  Sie  mich  nicht  mehr  und 
ich  bin  auch  für  sie  überflüssig. 

Johanna:  Das  sind  Sie  nicht.     Für  Ihre  Kinder 

M  a  r  f  c  1  d- N  e  um  a  n  n,  Die  Lumpen.  7 


sind  Sie  der  Vater  bis  zur  letzten  Minute  und  deshalb 
müssen  Sie  ausharren. 

Steiner:    Wenn    Du    sagst,    daß    ich    muß,    wird 

es  wohl  auch  so  sein Wie  vernünftig  hat   es 

doch  unsere  Mutter  gemacht,  weil  sie  rechtzeitig  ge- 
gangen ist,  ehe  das  Unglück  über  uns  hereinbrach. 
(Zu  Johanna.)  Der  Johann  hat  Dich,  er  ist  glücklich, 
aber  die  da,  mein  Mädel,  das  für  mich  alles  war,  hat 
mich  betrogen,  hat  immer  abgestritten,  was  ich  solange 

vorausgesehen  habe Für  uns  zwei   wäre    das 

Richtigste :  wir  verlassen  miteinander  die  Welt.  Du 
hast  auf  der  Welt  nichts  mehr  zu  suchen  und  nichts 
mehr  zu  verlieren. 

Steffi:  Kannst  recht  haben,  Vater. 

Steiner:  Das  kommt  davon,  wenn  die  Kinder 
gescheiter  sind  als  die  Eltern  und  nicht  folgen.  Hoch 
hast  herauswollen  und  tief  bist  gefallen.  Was  Du 
getan  hast,  hast  Du    eben    nur  Dir    getan    und    mußt 

dafür  büßen Ich  habe  Dich  oft  genug  gewarnt, 

Dich    gebeten.    Du    sollst    uns    gehorchen.     Du    hast 

nicht  gehorcht Wer    bist  Du    heute? 

Keine  Frau  und  kein  Mädel;    niemand    bist  Du 

schau  Dir  die  Hanni  an.  Hat  mit  einem  Arbeiter 
vorlieb  genommen  und  ist  jetzt  was.  (Streichelt  Johanna 
das  Haupt.)  Dich  habe  ich,  die  mich  trösten  kann,  die 
meinen  Schmerz  lindert. 

Johanna:  Es  geht  alles  vorüber,  auch  das. 
Garnicht  lange  wird  es  dauern  und  die  unglückselige 
Geschichte  mit   der  Steffi    wird    vergessen    sein 
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Die  Jugend  ist  unüberlegt  und  gar  erst  die  Frauen- 
zimmer. 

Steiner:  Es  müssen  doch  nicht  alle  gleich  sein; 
meine  hätte  wissen  sollen,  was  sie  tut. 

Steffi:  Warum  denn  gerade  ich?  Bin  ich  denn 
kein  Weib  wie  alle  anderen.^  Habe  ich  denn  kein 
Herz  im  Leibe  ?  Ich  habe  den  Fritz  so  lieb  gehabt 
und  habe  ihn  noch  immer  lieb.  Warum  hätte  ich 
ihm  mißtrauen  sollen  ? 

Steiner:  Du  fragst  mich  zuviel.  Folgen  hättest 
Du  sollen. 

Steffi  (weint):  Wie  Du  mich  marterst  mit  Deinen 

Vorwürfen Freilich    hätte    ich    gehorchen 

sollen.      (Rechts  ab.) 

Steiner:  Daß  die  Kinder  immer  erst  zu  spät 
zur  Einsicht  kommen. 

Johanna:  Wir  sind  nichts  als  Menschen  und 
sündigen  deshalb  eben  zu  leicht. 

Steiner:  Und  doch  hätte  es  mein  Mädel  nicht 
sein  dürfen.  Ich  war  stolz  auf  sie  und  eitel  und  hab' 
die  Schande  nicht  verdient. 

Johanna:  Das  ist  der  Fehler  der  Eltern,  mit  dem 
sie  ihre  Kinder  verderben. 

Steiner:    Es    gleichen    sich    in    dem    Punkt    die 

meisten  Eltern Der  Johann  ist  brav  gewesen 

und  auch  brav  geblieben ;  er  macht  mir  auf  meine 
alten  Tage  noch  Freude. 

Johanna:  Er  ist  Ihnen  nur  dankbar  für  das,  was 
Sie  für  ihn  geleistet  haben! 

Steiner:  Das  wird  ihm  auch  vergolten  werden; 

7* 
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er  ist  mir  nichts  schuldig;  es  ist  nur  sein  guter  Wille, 

daß    er   an    mich    denkt   und    mir    etwas    gibt 

Die  Kinder  sind  zu  nichts  verpflichtet,  dafür  aber  die 
Eltern.     Die  müssen  herhalten,  solange  es    geht,    die 

haben  Pflichten;   aber  die  Kinder die  Kinder, 

die  hätten  Pflichten. 

Johanna:  Wenn  man  auf  die  Erfüllung  der 
Pflichten  warten  müßte,  welche  das  Gesetz  vorschreibt, 
wäre  es  sowohl  für  die  Eltern  als  auch  für  die  Kinder 
sehr  böse,  denn  jeder  möchte  sagen,  mehr  bin  ich 
nicht  schuldig,  mehr  hab'  ich  Dir  auch  nicht  zu  geben. 
Die  Eltern  sollen  ihren  Kindern  nie  vorhalten,  was 
sie  an  ihnen  getan  haben ;  ich  glaube,  es  muß  jeder 
selbst  fühlen,  wieviel  er  im  Leben  Gutes  bekommen 
hat  und  finden,  für  dies  oder  jenes  habe  ich  noch 
einen  Teil  zurückzuerstatten.  Kommt  der  Schuldner 
nicht  selber  darauf,  ist  es  schade,  ihn  an  eine  solche 
Pflichtschuld  zu  erinnern,    weil  er    sie    ohnehin    nicht 

bezahlt Das  nennen  die  Menschen  undankbar, 

das  macht  der  eine  dem  andern  zum  Vorwurfe.  So 
verschieden  doch  alle  sind,  so  gleich  sind  sie  in  der 

Beziehung.  Undankbar  ist  mehr  oder  weniger  jeder 

Eltern  glauben  ein  Recht  zu  haben,  von  ihren  Kindern 
zu  verlangen,  daß  diese  dankbar  sind.  Dazu  haben 
sie  ebenso  wenig  ein  Recht  wie  die  Kinder  eine 
Pflicht. 

Steiner:  Die  Kinder  dürfen  ihre  Eltern,  wenn 
sie  nicht  mehr  verdienen  können,  verhungern  lassen? 
Das  erlaubt  das  Gesetz.  Die  Eltern  müssen  aber  ihre 
Kinder  solange  unterstützen,  bis  sie  selbst  nichts  mehr 
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haben.  Das  ist  eine  nette  Weltordnung.  Die  Welt 
ist  rund  und  rollt  immer  weiter.  Mancher  auf  ihr 
ist  schon  groß  geworden,  viele  auf  ihr  haben  sich 
schon  das  Genick  gebrochen.  Wir  waren  auf  einmal 
große  Herren,  Du  verstehst  mich,  wen  ich  meine,  die 
Lumpen  und  heute  sind  wir  ein  unansehnliches 
Häuflein Es  mag  niemandem  eine  Ehre  ge- 
wesen sein,  uns  anzugehören,  weil  die  Arbeit  den- 
jenigen zu  dem  gemacht  hat,  was  er  war.  Ein  Lump. .... 
's  ist  auch  ein  Adelsprädikat,    denn  Arbeit  adelt  den 

Menschen Ich  habe  einen  Sohn,  der  für  mich 

weiter  denkt  und  ein  Arbeiter  ist.  Er  wird  dafür 
sorgen  müssen,  daß  das  erhalten  bleibt,  was  wir  er- 
kämpften, und  der  mit  noch  ein  paar  wackeren  Männern, 
wenn  es  auch  nicht  viel  sein  werden,  das  zu  erobern 
suchen  wird,  was  wir  nicht  erreichten.  Die  Arbeiter 
sind  mächtig,  trotzdem  es  wenige  sind,  aber  gerade 
so  stark,  wie  die  anderen,  denn  Arbeit  verleiht  Kraft. 

Johanna:  Vater,  Sie  reden  sich  schon  wieder  in 
die  Hitze. 

Steiner:  Das  ist  mein  letzter  Wunsch,  daß  wir, 
die  wir  von  der  Arbeit  sind,  groß  und  mächtig  werden; 
viel  werde  ich  nicht  mehr  davon  erleben,  denn  meine 
Zeit  ist  bald  um. 

Dritte  Szene. 

Vorige,  Johann  durch  die  Mitte. 

Johann:  Guten  Abend,  Vater,  grüß  Dich  Gott, 
Johanna.     (Küßt  sie.) 


—      I02     — 

Johanna:  Servus,  Hans. 

Steiner:  Hab'  mir  schon  im  Stillen  gedacht,  daß 
Du  nimmer  kommst,  aber  Du   bist    doch    gekommen. 

Johanna:  Warum  hätte  er  denn  nicht  sollen? 

Steiner:  Nun  ja,  man  kann  doch  nicht  wissen; 
ein  armer  Vater  ist  just  keine  Freude,  sondern  eine 
recht  unerquickliche  Last. 

Johann:  Aber  Vater,  wo  denkst  denn  hin.^  Je 
älter  Du  sein  wirst,  um  so  lieber  werden  wir  Dich 
haben,  weil  wir  einsehen,  daß  Du  uns  jetzt  eher 
brauchst  als  früher Nicht  wahr,  Johanna.^ 

Johanna:  Alles  sollen  Sie  von  uns  haben,  machen 
Sie  sich  nur  keine  Sorge.  Und  wenn  die  Steffi  einmal 
heiratet,  dann  kommen  Sie  halt  ganz  zu  uns. 

Steiner:  Das  wäre  zu  viel  Glück  auf  einmal. 

Johanna:  Und  gut  sollen  Sie  es  haben,  wie  noch 
nie  in  Ihrem  Leben. 

Steiner:  Geh,  Hanni,  sei  so  gut  und  dreh  das 
Licht  ein  wenig  auf,   es  ist  gar  so  dunkel  hierinnen. 

Johanna  (tut  es.) 

Steiner:  Ich  fürchte  mich  beinahe  vor  der 
Finsternis,  denn  in  der  Dunkelheit  seh  ich  immer  ein 
Unglück. 

Johann:  Ein  Glück  siehst  Du,  und  es  ist  auch 
wirklich  nicht  ausgeblieben. 

Steiner:  Schon  wieder  ein  Glück. ^  Du  mußt 
mir  an  einem  Sonntag  auf  die  Welt  gekommen  sein. 

Johanna  (scherzend):  Oder man  kann   nicht 

wissen. 

Johann;  Per  Dumme  hat's  Glück Ob  so 
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oder  so.  Ich  bin  mit  einem  Schlage  ein  reicher 
Mann  geworden. 

Johanna:  Das  mute  ich  Dir  schon  wieder 
nicht  zu. 

Steiner:  Wenn  er  es  sagt,  wird  es  gewiß  auch 
so  sein. 

Johann:  Ihr  erinnert  Euch,  wie  mir  der  Neuberger 
die  Zeichnungen  zurückgegeben  hat? Die- 
selben Zeichnungen,  die  der  Firma  Neuberger  nicht 
konveniert  haben ,  trotzdem  sie  sich  anfangs  dafür 
begeisterten,  habe  ich  einem  anderen  Fabrikanten  zum 
Durchschauen  gegeben,  der  mich  für  heute  in  seine 
Kanzlei  bestellt  hat  und  mir  einen  Kontrakt  ein- 
händigte, durch  welchen  er  sich  verpflichtete,  mich 
in  seiner  Fabrik  anzustellen  mit  einem  Monatsgehalt 
von  vierhundert  Kronen  und  mir  für  die  Modelle  und 
Zeichnungen    ein    Separathonorar    von     zehntausend 

Kronen  ausbezahlen  zu  lassen Punkto!  Schluß, 

ich  bin  jetzt  ein  reicher  Mann. 

Steiner:  Das  hast  Du  verdient  und  auch  die 
Hanni. 

Johann:  Natürlich  die  Johanna  in  erster  Linie 
und  darum  ist  sie  momentan  auch  nichts  weniger  als 
eine  reiche  Frau. 

Johanna:  O,  Du  großes  Kind. 

Johann:  Nun  geht  es  aber  an's  Schuldenbe- 
zahlen,   vor   allem   Dir,    Vater Nur   keine    zu 

große  Rechnung  machen,  sonst  sind  die  paar  Kronen 
gleich  kaput, 
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Steiner:  Mir  bist  Du  nichts  schuldig,  als  es  nie 
zu  vergessen,  daß  Du  mein  Kind  bist. 

Johann:  Wenn  die  anderen  Leute  auch  nicht 
mehr  Geld  verlangen  als  Du,    wird  es  sich  großartig 

ausgehen Johanna,  was  kriegt  denn  der  Bäcker, 

der  Kaufmann,  der  Schuster,  der  Schneider? 

Johanna:  Alle    miteinander    keinen  Heller;    wir 

sind  niemandem  etwas    schuldig Nicht   wahr, 

das  ist  ein  angenehmes  Gefühl,  wenn  man  weiß,  daß 
man  mit  dem  Verdienten  auskommen  kann  und  keine 
Schulden  zu  machen  braucht?  ....  Das  Geld  kommt 
unberührt  in  die  Sparkasse. 

Johann:  Was  sind  denn  wir  für  Arbeiter,  daß 
wir  keine  Schulden  haben? 

Steiner:  Rechtschaffene;  solche,  wie  sie  sein 
sollen. 

Johann:  Da  fällt  mir  just  eine  Schuld  ein,  die 
ich  vor  fünfviertel  Jahren  gemacht  habe. 

Johanna  (besinnt  sich):  Die  ist  längst  verjährt. 

Johann:  Fünfhundert  Kronen  waren  es,  die  mir 
die  Steffi  zur  Herstellung  meiner  Modelle  verschafft  hat. 

Steiner:  Die  werden  dem  Leopold  gehört  haben. 

Johann:  Es  ist  möglich Der  arme  Bursch 

ist  damals  aus  Gram  nach  Amerika  gegangen  und 
wird  das  Geld  vielleicht  notwendig  gebraucht  haben. 
Etwa  begegnen  wir  uns  noch  einmal  im  Leben,  dann 
soll  er  das  Doppelte  zurückbekommen. 

Steiner:  Gehen  wir  in  das  andere  Zimmer; 
drinnen  ist  das  Fenster  offen  und  in  der  frischen 
Luft  plauscht  sich's  besser. 
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Johann:  Wie  Du  willst,  Vater. 
Steiner:  Das  Gehen  fällt  mir  auch  schon  schwer. 
Johanna   (nimmt  Steiner's  Arm):   Komm,  Vater. 
Alle    drei   (rechts  ab.) 


Vierte  Szene* 

Steffi     (kommt  wankend    von    rechts    mid    wirft    sich    auf 
einen  Stuhl) :  Ich  weiß  nicht,  wo  hinein  und  wo  hinaus, 

überall  sehe  ich  nur  das  Böse,  das  mich  verfolgt 

(Weint.)  Ich  kann  dem  Vater  nicht  in  die  Augen 
schauen,  den  Bruder  nicht    fragen    und    der    Johanna 

nicht  antworten Warum  es  bis  daher  mit  mir 

gekommen  Ist,  daß  ich  ein  so  schweres  Kreuz  tragen 
muß.^  (Stöhnt.)  Warum  ich  gerade  das  allerschwerste.^ 
(Schluchzt.)  O,  Mutter,  bitte  für  mich,  daß  mich  unser 
Herrgott  zu  sich  nimmt,  daß  er  mich  erlöst  von  meinem 
Leiden  und  daß  er  mir  meine  Sünden  vergibt,  damit 
meine  Schuld  auf  Erden  getilgt  ist;  ausgelöscht  soll 
sie  sein,    daß    nichts    erhalten    bleibt,    was    an    mich 

erinnern  könnte (Besonnen.)     Nur  der  Tod  kann 

mich  retten  und  der  soll  süß  sein,  zuckersüß,  nur  er 
könnte  mich  wieder  zu  meinem  armen  Kinde  bringen. 
(Weint)  ....  (Beruhigt)  .  .  .  .  '  Ich  habe  auf  der  Welt 
nichts  mehr  zu  suchen,  sagt  der  Vater,  und  er  weiß 

recht    gut,    wie    es    um    mich    steht Ich    will 

auch  nichts  mehr  suchen ,  auf  keine  Freuden 
rechnen  oder  ein  Glück  erhoffen.  Mit  niir  ist's  aus. 
(Schluchzt.) 
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Steffi,  Neuberger. 

Neuberger  (tritt  ein  und  bleibt  bei  der  Türe  so  stehen, 
daß  er  mit  dem  Rücken  zu  Steffi  kommt) :  Geh  ich  recht, 
darf  man  hereinkommen? 

Steffi  (sieht  ihn  ebenfalls  nicht  an):  Wenn  Sie  Un- 
glückliche suchen,  wird's  wohl  recht  sein. 

Neuberger:  's  wird  wohl  hier  nicht  recht  sein. 
Ich  suche  Leute,  von  denen  man  sagt,  daß  sie  glück- 
lich sind Ich  war  es  auch    einmal,    heute  bin 

ich  es  nicht. 

Steffi:  Das  tut  mir  leid,  doch  kann  ein  Unglück- 
licher nicht  dem  anderen  helfen Wen  suchen 

Sie,  wie  heißen  denn  die  Leute  .^ 

Neuberger:  Den  Johann  Steiner  möcht'  ich  gerne 
sprechen. 

Steffi:  Den  Johann  Steiner.^  Zufällig  ist  er  bei 
uns.  iSteht  auf.)  Wer,  soll  ich  sagen,  will  etwas 
von  ihm.^ 

Neuberger:  Ein  reicher  Mann,  der  doch  ein 
Bettler  ist. 

Steffi:  Das  kann  ich  nicht  verstehen;  wie  kann 
ein  Mensch  zugleich  denn  beides  sein? 

Neuberger:  Das  Schicksal  richtet  es  ein.  Mit 
meinem  Gelde  kann  ich  das  nicht  erkaufen,  was  ich 
im  Laufe  der  Zeit  verloren  habe.  Die  Menschen 
sagen  zwar,  das  Geld  ist  mächtig,  doch  meistens  die, 
die  nie  welches  besessen,  .  ,  .  .    W^s  kann  das  Geld? 
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Wo  sind  Beweise  für  die  Macht,  daß  Geld  sehr  viel, 
fast  alles  auf  der  Erde? 

Steffi:  Es   fragt    ein    Bettler    stets    den    andern 

vielzuviel Ich  selbst  kann  Euch  nicht  in    die 

Augen  schauen,  ich  bin  nicht  blind,  nur  seh  ich 
garnichts  so,  wie  andere  Menschen,  garnichts  so  schön, 
wie's  auf  der  Erde  ist.  Elend  und  Dunkel  scheint 
mir  diese  Welt,  kein  Licht,  das  mir  bis  an  die  Augen 
dringen  könnte,  aus  dem  die  Hoffnung  und  ein  Glück 
mir  aus  Erbarmen    oder    Mitleid    schimmern    möchte. 

Neuberger:  Hoffnung  und  Glück,  das  sind 
verflossene  Träume,  von  denen  nur  die  Jugend  weiß ; 

Erbarmen  und  Mitleid  ist  das  Gebet   der  Alten 

Wen  flehen  wir  um  Mitleid  und  Erbarmen  an  ? 

Nur  wieder  einen  Menschen,   und  der,    der  kennt  es 

nicht,  denn  er  ist  so,   wie  alle  Menschen  sind 

Ich  habe  keiner  Seel'  was  Böses  je  getan,  stets  Gutes 
nur  gewollt  für  meine  Nebenmenschen. 

Steffi:  Dann  sind  sie  eine  Ausnahme  von  den 
vielen  Millionen. 

Neuberger:  Warum  soll  ich  gerade  eine  Aus- 
nahme sein.^  .....  Ich  bin  es  nicht,  doch  such' 
ich  einen  Menschen,  der  besser  ist  als  alle  anderen, 
der  mit  mir  fühlt  und  Trost  mir  schenkt   im  Leiden. 

Steffi  (bedauernd):  Sie  sind  ein  armer  Mann,  wie 
ich  ein  armes  Mädchen  bin. 

Neuberger:  So  arm  wie  ich  wohl  sicher  nicht; 
ein  großer  Unterschied  ist  zwischen  uns,  da  Sie  die 
Jugend  noch  umgibt  und  mich  das  Alter  beugt. 

Steffi:  Trotzdem  Sie  soviel  schon  gelitten,  kommt 
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Ihnen  noch  das  Alter  zu  früh?  Ich  meine:  Das  Alter 
ist  ein  Trost,  weil's  einen  stets  dem  Tode  näher 
bringt. 

Neu  berger:  Und  doch  kommt  es  einem  immer 
viel  zu  früh  und  ist  es  besser  schlecht  gelebt  als  gut 

gestorben Nur    leben    soll    der   Mensch,    nur 

leben,  denn  es  kann  sein,  daß  es  noch  besser  wird. 
Ich  hab'  ein  Kind,  um  das  ich  gerne  leben  möchte. 
Es  ist  schwer  krank;  vielleicht  macht  es  der  Heiland 
noch  gesund.  Mein  einziges  Kind  ist's,  denn  von 
dem  anderen  kann  ich  nicht  reden.  Wenn  einer  mit 
der  Mutter  solche  Streiche  macht,  den  eigenen  Vater 
hintergeht,  was  soll  sich  der  um  einen  solchen  kümmern? 
Gern,  gern  hab'  ich  ihn  gehabt,  ein  Vater,  der  seinen 
Sohn  vergöttert,  und  er  hat  mich  betrogen  und  mir 
die  Schande  gemacht. 

Steffi:  Mich  würde  Euer  Name  interessieren, 
weil  ich  auch  einen  Fall,  sehr  ähnlich  diesem,  kenne. 
Der  Sohn  hat  die  Geliebte,  die  er  geschwängert  hat, 
verlassen,  und  ist  mit  seiner  Mutter  fort,  es  weiß  kein 
Mensch  wohin.  Die  Tochter  haben  sie  nachher  in's 
Irrenhaus  gesteckt,  aus  purem  Übermut  sie  für  ver- 
rückt erklären  lassen. 

Neuberge r:  Das  ist  dieselbe  Sache,  die  mich 
betrifft.     Wie  heißt  denn  die  Familie? 

Steffi:  s'  sind  Fabrikanten,  Neuberger  heißen  sie. 

Neuberger  (dreht  sich  um) :    Das    bin    ich    selber. 

Steffi  (wendet  sich  ebenfalls  um):  Dann  sind  wir  ja 
zwei  Menschen,  die  miteinander  leiden  und  auch 
fühlen  können,    Sie  sind   der  Einzige,    cjerp  ich  noch 
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in's  Gesicht  sehen  kann,  denn  vor  Ihnen  braucht  sich 

mein   Unglück   nicht   zu    schämen Der    Sohn 

hat's  angerichtet  und  der  Vater  muß  es  auskosten . 
vielleicht  werd'  ich  jetzt  damit  früher  fertig.  Wenn 
zwei  an  einer  Schüssel  sitzen,  ist  sie  schneller  aus, 
wenn  zwei  an  einem  Unglück  nagen,    kann   ich    dem 

anderen  wohl  den  größeren  Teil  hinüberschieben 

Ich  nimmer,  Sie  allein,  Sie  sollen  nur  das  Unglück 
tragen;  ich  werde  Ihnen  zeigen,  wie  man  sich  davon 

entledigt.      (Rechts  ab.) 

Neub erger:  Soll  das  dieselbe  sein,  die  ich  vor 

einem    Jahre    bei    mir    gesehen    hab'  ? Ihr 

Unglück  soll  ich  tragen;  ist  denn  das  meinige  nicht 
groß  genug  .^  Wenn  alle  Köpfe  hier  so  geartet  sind, 
wie  der  des  Mädels,  ist  nicht  viel  Hoffnung,  daß  ich 

eine  Unterstützung  finde Man    ist   des  Lebens 

jetzt  nicht  sicher  auf  der  Straße,  der  Arbeitsnehmer 
schlägt  den  Arbeitsherrn.  Ich  stehe  jetzt  dort,  wo 
er  mich  hingewünscht ;   die  Vorsehung  hat  mich  den 

Lumpen  überliefert War    ich's    nicht    selber, 

bin  ich  es  heute  nicht,  bring  ich  mich  nicht  mit  Arbeit 
durch    das  Leben?     Ich    bin    ein    Lump,    wie    es    die 

andern  sind Bei  ihnen  will  ich  um  Erbarmen 

fleh'n,  vielleicht  finde  ich  hier  Gnade,  wo  ich  sie 
wirklich  nicht  verdiene. 

Sechste  Szene. 

Vorige,  Johann. 

Johann:  Sie  wünschen  mich  zu  sprechen? 
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Neuberger:  Ich  bitte  darum. 

Johann:  Sie  sind  der  Neuberger  und  bitten  michr 
Hat  sich  die  Welt  denn  auf  den  Kopf  gestellt?  Ist 
alles  anders  geworden,  wie  es  bis  jetzt  war? 

Neuberger:  Das  scheint  mir  nicht.  Es  war 
von  jeher  auf  der  Erde  Pflicht,  daß  man  d'rum  bitten 
muß,  wenn  man  etwas  verlangt ;  bekommt  man  es,  so 
heißt  es :  Danke  schön  und  auch  Gott  vergelt's. 

Johann:  Wenn  Sie  von  mir  etwas  zu  begehren 
haben,  sagen  Sie  mir,  was  Sie  wollen.  Sie  brauchen 
zu  mir  bittend  nicht  zu  kommen,  und, auf  den  Dank 
verzieht'  ich  ebenfalls. 

Neuberger:  Sie  sind  ein  Mensch,  wie  man  ihn 

suchen  muß Ich   möchte    fragen,    ob  Sie    die 

Zeichnungen  noch  haben,  die  ich  vor  einem  Jahre 
an  Sie  zurücksenden  ließ. 

Johann:  Das  kann  für  Sie  von  sehr  wenig  Interesse 
sein.  Sie  haben  meine  Zeichnungen  geprüft  und  mir 
dieselben  ganz  ohne  Grund  zurückgesandt. 

Neuberger:  Ich  hätte  es  nicht  tun   sollen 

Existieren  die  Zeichnungen  noch  ? 

Johann:  Gewiß,  sie  existieren  noch. 

Neuberger:  Dann  ist  es  nicht  so  arg,  als  ich 
gedacht  habe.  Wenn  Sie  schon  meine  Bitte  nicht 
hören  wollen,  erbarmen  Sie  sich  doch  und  haben  Sie 

Mitleid Sie  werden  wohl  recht   gut    aus    den 

Zeitungen  wissen,  wie  mein  Werk  niedergeht  und 
jetzt  erst    durch    den  Streik    in    unserer  Branche    an 

eine  Hebung    nicht    zu    denken    ist Es    muß 

etwas  Neues,    etwas  Großartiges    kommen,    und    das 
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wäre    vor    allem    Ihre    Maschine Ich    bitte : 

Geben  Sie  mir  die  Zeichnungen,  ich  will  die  Maschine 
konstruieren  lassen  und  Sie  aus  Dankbarkeit  zum 
Fabriksteilhaber  machen. 

Johann:   Das  wäre  viel  mehr,    als    mir    für    die 

Maschine  zukommt Ein  gutes  Geschäft,  doch 

kann  ich  nicht  annehmen,  weil  ich  anderwärts  ver- 
pflichtet bin.  Das  Glück  hat  einmal  bei  Ihnen  fest- 
gesessen und  Sie  haben  es  fortgeschickt ;  nun  müssen 
Sie  trachten,  es  wieder  einzufangen. 

Neuberger:  Wenn  das  gar  so  leicht  wäre! 

Johann:  Darum  soll  man  es  nicht  fortschicken, 
wenn  es  da  ist.  Haben  Sie  einen  Grund  gehabt,  mir 
seinerzeit  den  Kummer  zu  verursachen?  Nein,  das 
war  grundlos.  Weil  mein  alter  Vater  besser  ist  als 
Ihr  alle  mit  einander,  haben  Sie  mir  das  Glück  ent- 
ziehen wollen,  welches  Sie  später  verließ.  Sie  kommen 
jetzt  zu  mir:  Ich  soll  mich  Ihrer  erbarmen  und  Mitleid 
mit  Ihnen  haben,  Ihnen  wieder  dort  hinaufhelfen,  wo 

Sie  gewesen Vielleicht  täte  ich's,  wenn  ich's 

könnte,  aber  ich  kann's  nicht.  Wenn  ich  alles  zu- 
sammenzähle, welches  Unglück  durch  die  Neuberger- 
ischen  in  unser  Haus,  in  das  Haus  meines  Vaters 
gebracht  wurde,  kann  ich  nur  finden,    daß   das  jetzt 

Wiedervergeltung  ist Ich    selbst   habe   Ihnen 

nichts  nachzutragen,  sondern  nur  der  Vater  und  die 
Schwester.  Schauen  Sie  sich  heute  das  arme  Mädel 
an,  schauen  Sie,  was  aus  ihr  geworden  ist  und  durch 

wen.^     Durch  Ihren  Sohn Die  Kinder  müssen 

für  die  Sünden    der   Väter    büßen,    sagt    die    heilige 
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Schrift.  Wie  es  über  Ihren  Sohn  kommen  wird,  weiß 
ich  nicht;  das  aber  steht  fest,  daß  sowohl  Sie,  als 
auch  mein  Vater  dem  Bibelsatze  widersprechen,  denn 

die  Väter  büßen  für  ihre  Kinder So  hat  sich 

während  vieler  tausend  Jahre  die  Welt  verändert  und 
nur  das  ist  so  geblieben,  wie  es  war,  daß  eine  Woltat 
nie  vergolten  wird,  sondern  sie  die  Menschen  just 
mit  dem  Gegenteil  bezahlen. 

Neuberger:  Icfi  will  ja  die  Zeichnungen  nicht 
umsonst. 

Johann:  Den  Preis  könnten  sie  nicht  mehr  er- 
schwingen, welchen  ich  dafür  begehrte Auch 

sind  die  Zeichnungen  tatsächlich  verkauft. 

Neuberirer:  Dann  ist  mein  Bitten  umsonst. 


Siebente  Szene. 

Voriije,  Dr.  Falkner. 

Falkner:  Servus,  Hans. 

Johann:  Du  bist  es,  Vater - 

Falkner:    Wenn    ich    nicht    irre Herr 

Neuberger  r 

Neuberger:  Da  treffen  wir  uns  wieder.  Sie 
hätten  es  wohl  nie  geglaubt? 

Falkner:  Ach  Gott,  warum  denn  nicht?  Zeiten 
ändern  sich  und  auch  die  Menschen.  Wollten  Sie 
sich  denn  nie  mit  den  Steiner'schen  aussöhnen,  bis 
an  Ihr  Lebensende  nur  Feinde  haben? 

Neuberger:  Ich  finde  nirgends  einen  Menschen, 
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der  auf  mich  hören  würde.  Nur  Mißtrauen  begegne 
ich  überall? 

Falkner:  Das  bilden  Sie  sich   ein Haben 

Sie  mit   meinem  Schwiegersohne    schon    gesprochen  r 

Neuberger:  Ihrem  Schwiegersohne? 

Falkner:  Natürlich!  Das  ist  ja  der  beste  Mensch, 
und  ich  bin  überzeugt,  er  ist  ebenso  gerne  bereit, 
das  Vorgefallene  zu  vergessen,  wie  Sie  es  sind. 
(Zu  Johann.)    Nicht  wahr,  Hans? 

Johann:  Ich  habe  Herrn  Neuberger  bis  nun 
nichts  in  den  Weg  gelegt  und  werde  es  auch  in 
Zukunft  gewiß  nicht  tun;  aber  auf  seinen  Wunsch 
kann  ich  nicht  eingehen ;  ich  will  und  kann  einfach 
nicht. 

Falkner:  Nur  nicht  so  fest  sich  immer  etwas 
in  den  Kopf  setzen,  wie  Dein  Vater,  denn  das  ist 
eher  ein  Schaden,  als  ein  Nutzen.  Folge  mir  und 
erfülle  dem  Herrn  Neuberger  seine  Bitte ;  es  wird 
auch  zu  Deinem  Besten  sein. 

Johann:  Er  will  die  Zeichnungen,  die  ich  im 
Vorjahre  bei  ihm  gehabt  habe,  wieder  zurück. 

Falkner:  Die  kannst  Du  ihm  wiedergeben.        * 

Neuberger:  Ich  bitte  darum. 

Johann:  Ihr  Bitten  ist  umsonst.  Ich  habe  die 
Zeichnungen  nicht  mehr ;  sie  sind  seit  heute  verkauft. 

Falkner:  Dann  tut  es  mir  wirklich  selbst  leid 

Aber  ich  erinnere  mich.  Du  hast  einmal  von  neuen 
Plänen  zu  mir  gesprochen.  Was  ist's  damit?  Vielleicht 
könnte  die  das  Neuberger'sche  Haus  brauchen? 

Johann:  Die  geb'  ich  aber  nicht  her. 

Marfeld-Neumann,  Die  Lumpen.  8 
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Falkner:  Hans,  wenn  ich  Dich  darnm  bitte.  Es 
kann  Dir  doch  einerlei  sein,  wer  Dir  die  Maschine 
anfertigt,  und  gut  bezahlen  wird  es  auch  Herr 
Neuberger. 

Neuberger:  Besser  als  jeder  andere. 

Johann:  Mein  Vater  wird  aber  dagegen  sein. 

Falkner:  Er  weiß  von  nichts  und  wird  von 
nichts  wissen.  (Zu  Neuberger.)  Sie  sollen  die  Zeich- 
nungen haben  und  die  Maschinen  herstellen. 


Achte  Szene. 

Vorige,  Steiner,  geführt  von  Johanna. 

Steiner  (setzt  sich  auf's  Sofa):  's  leidet  mich  nicht 
mehr  drinnen. 

Falkner:  Sie  haben  recht;  es  ist  hier  viel 
gemütlicher. 

Johanna  (leise  zu  Falkner) :  Es  scheint  ihm  sehr 
schlecht  zu  sein,  Papa! 

Falkner:  Das  wird  vorübergehen.  (Zu  Steiner.) 
Besuch  ist  da.     Wollen  Sie  ihn  nicht  empfangen? 

Steiner:  Ich  werd'  auf  meine  alten  Tage  das 
Gastrecht  nicht  verletzen. 

Neuberger:   (reicht  ihm  die  Hand.) 

Steiner   (ergreift  dieselbe  nicht):   Du  .^ 's   ist 

mir  just  keine  Freude.  Was  führt  Dich  denn  zu  uns, 
zu  uns  armen  Leuten.^ 

Neuberger:  Ich  habe  mit  Deinem  Sohn  geschäft- 
lich zu  reden  gehabt. 
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Steiner:  So  bist  also  Du  zu  ihm  ^[ekommen? 
's  ist   mir   eigentlich    recht,    daß   Du    einmal    zu    uns 

kommst Schau    Dich    einmal    um.      Freilich, 

's  ist  nicht  so  schön  wie  bei  Dir,  aber  dafür  die 
Stube  voll  Leut'  und  nur  glückliche  und  fröhliche 
Gesichter. 

Neuberger :  Die  sehe  ich  nicht  mehr  bei  mir 

Seit  dieser  Woche  Streik,  Du  weißt  w^ohl  ebenso 
gut  wie  ich,  was  das  heißt  und  wie  schrecklich  es 
ist,  ein  Beteiligter  zu  sein.  Die  Arbeiter  schlagen 
alles  kurz  und  klein  und  nehmen  auch  keine  Rück- 
sicht auf  Frauen  und  Kinder. 

Steiner:  's  nimmt  auch  niemand  Rücksicht  auf 
die  Arbeiter.  Eure  reichen  Frauen  weichen  den 
unsrigen  aus,  damit  sie  sich  an  der  Arbeitersfrau  nicht 
beschmutzen;  Eure  Kinder  halten  die  unsrigen  weit 
unter  ihrer  Würde,  weil  sie  wissen,  daß  deren  Eltern 

Lumpen  sind Die  Lumpen  ziehen  gegen  Euch 

und  Du  bist  ihnen  direkt  in  die  Arme  gelaufen.  Du 
bist  zu  uns  gekommen. 

Neuberger:  Ich  fürchte  mich  nicht  vor  ihnen. 
Du  bist  nicht  so  schlecht,  als  Du  es  sein  willst;  Du 
bist  viel  besser.  Du  trägst  mir  einen  Groll  nach  seit 
nahezu  dreißig  Jahren.  Das  ist  eine  lange  Zeit.  Ewig 
können  wir  zwei  nicht  Feinde  sein.  Wir  waren  als 
kleine  Buben  gute  Freunde,  laß  es  uns  als  alte 
Männer  wieder  sein!  Keiner  soll  dem  anderen  seine 
Fehler  größer  zu  machen  suchen,  als  sie  es  sind, 
und  wieder  sollen  wir  ein  Kopf  und  ein  Herz  sein, 
wie  damals,  als  wir  Kinder  waren. 

8* 
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Steiner:  Den  Ausgleich  hätten  wir  früher  treffen 
müssen;  jetzt  ist  es  zu  spät. 

Falkner:  Um  Schlechtes  zu  vergessen  und  das 
Gute  zu  erhalten,  ist  es  nie  zu  spät.  Seien  Sie  ver- 
nünftig, Herr  Steiner ;  seien  Sie  sein  Freund,  und  er 
will  auch  der  ihrige  sein. 

Steiner:  Es  geht  nicht,  Herr  Doktor,  es  geht 
nicht.  Das  Unglück  meines  Mädels  ist  noch  viel  zu 
neu,  als  daß  ich  es  schon  vergessen  hätte ;  sein  Sohn 
hat  es  verschuldet. 

Falkner:  Das  ist  doch  nicht  seine  Schuld.  Können 
Sie  für  Ihre  Kinder  einstehen?  Ebenso  wenig  auch 
er  und  jeder  andere. 

Johann:  Sei  doch  gescheit,    Vater,  und  versöhn 

Dich  mit  ihm.  (Himer  der  Szene  beginnt  ein  Lärmen,  das 
bald  leiser  und  bald  wieder  lauter  ist.  Es  sind  streikende  Ar- 
beiter. Man  hört  verschiedene  Worte,  wie  Lohnerhöhung,  die 
Arbeitszeit  verkürzen,  Schuft,  Räuber,  Diebsgesindel  usw.) 

Johanna  (erschreckt):  Was  ist  das  r 

Falkner:  Arbeiter  sind's. 

Johann:  Streikende  Arbeiter  sind's,  die  es 
darauf  anlegen,  sich  und  ihre  Herren  unglücklich  zu 
machen. 

Steiner:  Streik  ist  ein  Unglück,  Streik  ist  ein 
Unglück! 

Neuberger:  Das  allergrößte  Unglück. 

Steiner:  Jetzt  geh  hinaus,  rede  mit  den  Leuten 
und  beschwichtige  sie.  Nun  schau  Dir  sie  an,  die 
Lumpen,  nun  zeigen  sie  das,  wozu  man  sie  gemacht  hat. 

Neuberger:    Schaffe    mich    nicht    aus    Deinem 
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Hause,  ich  bitte  Dich,  nur  jetzt  nicht,  's  ist  noch 
nicht  lange  her,  haben  sie  erst  einen  Fabrikanten 
erschlagen  und  wie  leicht  könnten  sie  mich  um's 
Leben  bringen. 

Steiner:  Ich  will  nicht  Dein  Mörder  sein.  Bleibe 
bei  mir,  komm,  wenn  es  Dir  beliebt  und  wenn  Du 
^Schutz  brauchst,  wirst  Du  ihn  bei  mir  finden.  (Reicht 
ihm  die  Hand.) 

Neuberger:  Ihr  seid  doch  tausendmal  besser 
wie    wir.      (Der   Lärm    ist    mittlerweile    allmählich    verstummt ; 

es  klopft.)     Wer  mag  denn  das  sein  ?    Sie  werden  doch 
nicht  zu  Euch  heraufdringen  ? 
Johann:  Herein. 

Neunte  Szene. 

Vorige,  Leopold. 

Leopold:  Guten  Abend!  Darf  ich  hereinkommen? 

Johann:  Der  Leopold!  ] 

Johanna:  Sie  .^  \    Zugleich. 

Steiner:  Der  Klug!  j 

Falkner    (zu  Neuberger,  der  ihn  erstaunt  ansieht):     Ein 

alter  Freund ! 

Johann:  Wie  kommst  denn  Du  her? 

Leopold:  Aus  Amerika  bin  ich  zurückgekommen 
und  da  habe  ich  es  nimmer  aushalten  können,  mein 
erster  Weg  muß  zu  Euch  sein. 

Johann:  Das  freut  uns! 

Leopold:    Aber    mir    fehlt   jemand.      Die    Steffi 
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und  wegen  der  bin  ich  doch  hier.  Sie  ist  doch  nicht 
etwa  gestorben? 

Falkner:  Das  ist  sie  nicht;  gleich  werde  ich  sie 
schicken.      (Rechts  ab.) 

Leopold:  Ich  möchte  sie  jetzt  bitten,  denn  ich 
liebe  sie  noch  immer  so  wie  damals,  ob  sie  die  Meine 
werden  will.  Das  Verhältnis  mit  dem  reichen  Herrn, 
dachte  ich  mir,  wird  auch  aus  sein  und  so  habe  ich 
es  von  neuem  versuchen  wollen. 

Johann:  Wir  haben  auch  noch  eine  Schuld  von 
früher  auszugleichen. 

Leopold:  Wir.^ 

Johann:  Die  fünfhundert  Kronen,  die  ich  vor 
Deiner  Abreise  von  der  Steffi  bekommen  habe. 

Leopold:  Die  waren  nicht  von  mir. 

Johann:  Am  Ende  Johanna,  Du  sagtest  damals, 
das  Geld  wird  mir  Glück  bringen:    war  es   von  Dir.^ 

Johanna:  Ja,  es  war  von  mir,  und  ich  glaube, 
das  Geld  gut  angelegt  zu  haben. 

Johann  (umarmt  sie):  Mein  Engel! 

Zehnte  Szene, 

Vorige,  Falkner. 
Falkner  (bleibt  zwisclien  der  Türe  stehen,  sehr  autgeregt)  : 

Kinder! 

Johann:  Was  ist's  denn? 

Falkner:  Ein  Unglück  ist  geschehen. 

Leopold:  Doch  nicht  die  Steffi.^ 
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Falkner:  Die  Steffi  hat  sich  an  ihrem  Schürzen- 
band  erhängt.      (Kleine  Pause.) 

Leopold:  So  bin  ich  also  wieder  zu  spät  ge- 
kommen. 

Steiner:  Warum  die  Frauenzimmer  gerade  so 
spät  vernünftig  werden,  wo  sie  es  nicht  mehr  sein 
sollten. 


Der  Vorhang  fällt. 


Ende.     — 
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